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      Als der beliebte Feuerwehrmann Martin König verschwindet, wird Psychotherapeutin Tessa Ravens vom Kriseninterventionsteam gebeten, sich um die Frau des Vermissten zu kümmern. Schnell findet Tessa heraus, dass dahinter Explosives steckt: König verschwand nach einem heftigen Streit mit seiner Frau. Die hatte auf seinem PC Fotos der gemeinsamen Tochter gefunden. Fotos, die ein Vater nie von seiner Tochter machen sollte. Dann wird Martin König tot aufgefunden. Hauptkommissar Koster übernimmt die Ermittlungen, ohne zu wissen, dass auch Tessa in den Fall involviert ist. Seit ihrer kurzen Affäre vor über einem Jahr herrscht Funkstille zwischen den beiden. Nun müssen sie sich zusammenraufen, in einem Fall, der beide bis an ihre Grenzen bringt.


      ANGÉLIQUE MUNDT wurde 1966 in Hamburg geboren. Nach ihrem Studium der Psychologie arbeitete sie lange in der Psychiatrie, bevor sie sich als Psychotherapeutin mit einer eigenen Praxis selbstständig machte. Sie ist ehrenamtlich im Kriseninterventionsteam des Deutschen Roten Kreuz tätig, das Menschen bei traumatisierenden Ereignissen »Erste Hilfe für die Seele« leistet. Über diese Aufgabe sagt sie: »An der Situation kann ich nichts ändern. Aber ich kann den Menschen helfen, sie zu überstehen.« Denn es wird kein Morgen geben ist nach Nacht ohne Angst ihr zweiter Roman in der Serie um die Psychotherapeutin Tessa Ravens und Hauptkommissar Torben Koster.


      Angélique Mundt lebt in Hamburg.
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      KAPITEL EINS


      Ein schneller Tod, dachte Polizeioberkommissar Bruns, während er aus dem Fenster sah. Draußen schneite es seit Stunden. Es war der 3. Dezember und schon klirrend kalt. Fast zehn Grad unter dem Gefrierpunkt. Leicht und geräuschlos schwebten die dicken weißen Flocken im Licht der Straßenlaternen zur Erde. Kaum auf dem Boden aufgetroffen, verschwanden sie in der Masse der vorhandenen Schneekristalle. Ihrer Einzigartigkeit für immer beraubt.


      Er löste sich von dem Schauspiel und wandte sich der Blonden zu. Sie stand vor dem Empfangstresen und redete, seit sie hereingestürmt war, in ihrem hohen Sopran auf ihn ein. Beinahe Mitternacht. Woher nahm sie die Energie? War sie nicht müde? Also, er war müde. Dennoch bemühte er sich, ihr zu folgen.


      »Verstehen Sie nicht, er ist weg! Er meldet sich nicht. Ich habe alle Freunde und Kollegen angerufen. Sie müssen nach ihm suchen«, sagte sie und nestelte nervös an den Griffen ihrer Handtasche, die sie wie ein Schutzschild vor sich auf den Tresen gelegt hatte.


      Eine attraktive Frau. Groß und schlank, das ahnte er trotz der dicken Daunenjacke. Sie war offensichtlich verzweifelt, aber er bekam keinen rechten Draht zu ihr, und das passierte ihm selten.


      »Sie möchten Ihren Mann als vermisst melden. Nur gibt es keinen Anhaltspunkt, dass ihm etwas zugestoßen ist, stimmt das?«, fragte er sicherheitshalber nach. Vielleicht hatte er mehr verpasst, als er ohnehin befürchtete.


      »Himmel, ja doch«, schrie sie ihn an, und rote Flecken flammten plötzlich an ihrem Hals auf. Bruns kam es vor, als wollte sie ihn mit ihrem durchbohrenden Blick dazu bewegen, dass er sofort raus in den Schnee lief und ihren Kerl suchte.


      »Wissen Sie was? Kommen Sie mal rum. Wir setzen uns in Ruhe hin, trinken eine Tasse Tee und ich nehme das Protokoll auf. Und Sie beruhigen sich, ja?«


      »ICH … BIN … RUHIG! Ich verlange, dass Sie meinen Mann suchen! Ich muss wissen, wo er ist«, drängte sie. »Helfen Sie mir!«


      Stumm hielt Bruns ihr die Durchgangstür zum Innenraum der Polizeiwache auf. Ein Hauch ihres Parfums wehte ihn an, und er sah ihre müden Augen. Mit einem Seufzer sank sie auf den ihr zugewiesenen Stuhl und kramte in ihrer Handtasche.


      »Möchten Sie einen heißen Tee?«, fragte er. »Nein? Ich glaube, der würde Ihnen guttun … Na, nun weinen Sie doch nicht gleich. Der kommt zurück. Wo soll er denn auch hin, bei diesem Wetter?«


      Aber die Frau weinte nicht. Was er irrtümlich für Schluchzen gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein verärgertes Murmeln, dass sie noch nicht gefunden hatte, wonach sie offenbar suchte.


      »Er hat das Auto …«, meinte er herauszuhören. »Ich bin mit dem Taxi …«


      Geld ist schon mal nicht das Problem, dachte Bruns und füllte ihr eine Tasse mit heißem Tee aus der Thermoskanne. Kaffee konnte er nichts abgewinnen. Im Laufe der Zeit hatte er festgestellt, dass eine Tasse heißer Tee wahre Wunder wirken konnte. Die Frau kramte immer noch. So groß war die Tasche nun auch wieder nicht. Reiß’ dich zusammen, ermahnte er sich und wandte sich dem Monitor zu. Er suchte das richtige Dokument, um die Vermisstenanzeige aufzunehmen.


      »Also, Sie melden Ihren Ehemann Martin König, 40 Jahre, als vermisst. Sie wohnen im Mellingburgredder …« Mist, das war die falsche Zeile. »Moment, ich hab’s gleich.«


      »Nie würde er uns … und … seine Arbeit im Stich lassen, es muss etwas Schreckliches geschehen sein.« Ihre Stimme klang so endgültig, dass es Bruns nicht gewundert hätte, wenn sie ihm gleich offenbaren würde, was ihrem Mann widerfahren sei. Aber sie funkelte ihn nur zornig an.


      »Haben Sie Kinder?«, fragte er und nahm die Hände von der Tastatur. Er musste herausfinden, was ihr wichtig war. Wenn er das schaffte, konnte er vielleicht zu ihr durchdringen. Sonst wäre nur schwer etwas aus ihr herauszubekommen, das wusste er. Wenn es etwas gab, das er in seinen Jahren als Polizist gelernt hatte, dann das.


      Ihre Energie schien erschöpft. Sie schluchzte und flüsterte, dass ihre Tochter Amelie fünf Jahre alt sei.


      »Ich weiß, es ist schwierig. Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«


      »Er ist Feuerwehrmann und Rettungsassistent, das sagte ich bereits. Er kam gestern nicht heim. Als ich heute Morgen in der Wache anrief, motzten die rum, dass er nicht zum Dienst erschienen ist.«


      Sie seufzte, als ob Bruns schwer von Begriff wäre.


      »Bestimmt ist er verunglückt!« Ihre Stimme überschlug sich.


      »Hatte er vielleicht einen belastenden Einsatz in der letzten Zeit?«, fragte er.


      Die Frau schüttelte den Kopf.


      »Hatte er Probleme mit den Kollegen? Oder zu Hause? Ein Streit?«


      Sie presste die Lippen zusammen.


      Er konnte sich nicht vorstellen, dass alles nur heile Welt gewesen sein sollte. Wo gab es denn so etwas? Oder gehörte er zu den Männern, die nur schnell mal Zigaretten holen wollten und dann nie wiederkamen? Die gab es schließlich öfter, als man annahm.


      »Er war ein wenig nervös in den letzten Tagen. Und wir hatten einen Streit. Aber das ist doch kein Grund …« Sie fing an zu weinen.


      Treffer! Eine Auseinandersetzung. Und weiter? Aber statt mehr zu sagen, wühlte sie erneut in ihrer Handtasche.


      »Worüber haben Sie gestritten?« Er bekam keine Antwort. »Zu wem könnte er gegangen sein? Gibt es da jemanden?«, fragte er geduldig und sah sich gleichzeitig auf dem Schreibtisch nach Taschentüchern um. Nichts.


      Inzwischen flossen Tränen ungehindert ihre Wangen hinab und hinterließen schwarze Spuren von Wimperntusche. Sie reichte ihm Fotos über den Tisch.


      Das war es, was sie die ganze Zeit in ihrer überdimensionierten Tasche gesucht hatte, dachte er. »Gibt es eine andere Frau? Eine Affäre? So etwas soll vorkommen.«


      Sie schüttelte den Kopf, starrte auf ihre Handtasche. Dann flehte sie ihn an, irgendetwas zu unternehmen. Ob man nicht sein Handy orten könnte?


      »Sie sagen, dass sein Mobiltelefon ausgeschaltet ist. Dann funktioniert keine Ortung. Sehen Sie, ich möchte Ihnen ja helfen, aber Ihr Gatte ist ein erwachsener Mann.« Er bemühte sich um einen sanften Tonfall. Ihre Verzweiflung rührte ihn. »Er kann gehen, wohin er will.« Er drückte ihr die Tasse mit dem heißen Tee, der unberührt vor ihr stand, in die Hand. »Er ist nicht krank oder verwirrt und es gibt keinen Hinweis darauf, dass er nicht freiwillig gegangen ist. Und … für Aufenthaltsermittlungen ist die Polizei nicht zuständig, verstehen Sie?«


      »Das hat Martin vor vier Wochen, am Geburtstag meiner Tochter aufgenommen. Sie heißt Amelie.« Tränen tropften auf den Tisch. Sie schien es nicht zu bemerken.


      »Niedlich, die Kleine. Ich frage bei den Rettungsdiensten nach, vielleicht hatte er doch einen Unfall«, sagte Bruns. Die Frau starrte auf das Foto ihrer Tochter. »Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun.« Er überlegte, warum ihr die Aufnahme ihrer Tochter wichtiger war als die ihres Ehemannes. »Darf ich?« Er griff nach dem anderen Foto, das unbeachtet auf dem Schreibtisch lag. Ein schlanker Mann in Feuerwehruniform lachte direkt in die Kamera. Nett. Sicher ein guter Kollege und Nachbar. So einer half beim Rasenmähen und beim Zurückschneiden der Bäume. Was sollte er mit der Frau machen? Für ihn sah es nicht danach aus, als ob dem Mann etwas zugestoßen war. Wohl eher ein gewöhnlicher Ehestreit. Er verspürte Mitleid mit ihr. Sie weinte lautlos, die Aufregung war verraucht. Nun wirkte sie regelrecht apathisch. Wenn nur nicht so ein furchtbares Wetter wäre! So konnte er sie wohl kaum in das Schneetreiben zurückschicken. Wer sollte sich um die Frau kümmern? Bei der Kälte. Um diese Uhrzeit.


      »Wer passt denn heute Nacht auf Ihre Tochter auf?«


      Keine Antwort … Wie auch immer, sie konnte jedenfalls nicht ewig auf der Wache bleiben. Aber in diesem Zustand durfte er sie nicht gehen lassen. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Gibt es jemanden, den ich verständigen kann, der Sie abholen kommt?«


      Die Teetasse baumelte schräg in ihrer Hand, als verließe sie die Kraft, sie zu halten. Schnell nahm er ihr die Tasse ab.


      »Eine Freundin vielleicht? Familie?«


      Warum redete sie nicht mehr mit ihm? Er wusste auch nicht weiter. Die Kollegen hatten sich seit geraumer Zeit nicht mehr in der Nähe seines Zimmers blicken lassen. Toll, wenn man Unterstützung brauchte, waren sie alle wahnsinnig beschäftigt.


      Dann hatte er eine Idee. Das Kriseninterventionsteam vom Roten Kreuz. Schließlich befand sich die Frau eindeutig in einer Krise und konnte psychologische Betreuung wirklich gebrauchen. Allerdings musste er vorher das Protokoll fertig aufnehmen. Mist. Er drehte sich zur Pinnwand um. Richtig, da hing die Telefonnummer vom KIT. Er informierte die Leitstelle, und wenige Minuten später klingelte sein Apparat. Eine Frau Doktor Ravens sei auf dem Weg ins Kommissariat. Klingt gut, dachte er erleichtert.


      »Noch etwas Tee?«, versuchte er es ein letztes Mal.


      *


      »Verdammtes Sauwetter!«


      Die Frau mit den langen dunklen Haaren, die in einer gelben Einsatzjacke hereingestürmt kam, schimpfte leise anstelle einer Begrüßung. Sie stampfte mit den Füßen auf, um den Schnee von den Stiefeln zu schütteln. Bruns rappelte sich vom Stuhl hoch.


      »Ich bin total geschliddert.« Sie stand mit vorwurfsvoller Miene am Tresen und schnippte mit einer kurzen Bewegung den Schnee von der Schulter. »Tessa Ravens vom KIT.«


      »Wie schön, dass Sie gekommen sind, Frau Doktor Ravens. Eine Tasse Tee?« Er strahlte sie an. Die zweite gutaussehende Frau, die innerhalb kurzer Zeit auf seine Wache kam. Solche Nachtschichten gab es leider viel zu selten.


      Sein Lächeln zeigte Wirkung. Ihr Gesicht entspannte sich.


      »Sehr gerne. Die Leitstelle konnte mir nicht viel sagen. Eine Frau vermisst ihren Mann?«


      »Die Blonde dort.« Er zeigte durch die Scheibe in das angrenzende Büro. »Elisabeth König. Sie vermisst ihren Mann Martin seit gestern. Wahrscheinlich ein Streit. Sie will …«


      »Seit gestern? Das ist doch nicht vermissen … Wenn sie sich gestritten haben, kühlt er sich irgendwo ab.«


      Vielleicht war das doch nicht seine Nacht.


      »Sie ist sich sicher, dass ihm etwas passiert ist«, erklärte er. Und trotz ihrer hochgezogenen Augenbrauen setzte er hinzu: »Intuition und so …«


      Ihre Augenbrauen blieben oben. Aber sie lächelte und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. »Aha. Weibliche Intuition. Das ist natürlich ein schlagendes Argument.« Jetzt lachte sie. »Was unternimmt die Polizei? Suchen Sie?«


      »Naja, es gibt beim besten Willen keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen. Aber ich frage die Krankenhäuser ab und gebe eine Funkfahndung raus. Es wäre schön, wenn Sie mit Frau König sprechen könnten. Sie ist wirklich vollkommen aufgelöst. Ich telefoniere in der Zwischenzeit ein bisschen rum und lass die Streifenwagen eine extra Runde drehen.«


      »Okay, ich rede mit ihr und bringe sie sicher nach Hause. Aber viel mehr kann ich auch nicht tun.«


      Sie tauschten ihre Telefonnummern aus und versprachen, sich auf dem Laufenden zu halten.


      »So, dann will ich Sie beide mal miteinander bekannt machen.« Doch während er sich gerade umwandte, war Tessa bereits an ihm vorbeigeeilt und streckte nun der Frau ihre Hand hin.


      Definitiv nicht meine Nacht, dachte er.


      *


      Tessa äugte zum wiederholten Male zur Beifahrerseite, doch die Frau blickte stur geradeaus durch die Windschutzscheibe und schwieg. Tessa wartete. Die verflixte Eispiste forderte ohnehin ihre ganze Aufmerksamkeit. Aber neugierig war sie schon. Wohin mochte der Ehemann verschwunden sein? Ahnte Elisabeth König wirklich nicht, warum er wie vom Erdboden verschluckt war?


      »Warum machen Sie das?«, fragte die Frau in die Stille.


      »Was?« Tessa begriff nicht gleich.


      »Krisenintervention? Was für ein Name.«


      »Wir versuchen Menschen in seelischen Extremsituationen beizustehen.«


      »So wie bei mir?«


      »So wie bei Ihnen.« Tessa drehte die Wagenheizung höher. Elisabeth Königs Stimme zitterte. Vor Kälte?


      »Es ist etwas Schreckliches passiert. Ich weiß es.«


      »Was vermuten Sie?«


      Die Frau schaute sie zum ersten Mal an. Ihr Gesicht war tränenverquollen.


      »Sie glauben mir?«


      »Ich nehme an, Sie kennen Ihren Mann am besten.«


      »Nein, ich kenne ihn nicht mehr.«


      Sie wandte sich brüsk ab und blickte aus dem Seitenfenster ins Schneegestöber. »Wir haben furchtbar gestritten«, flüsterte sie.


      »Hmmm.«


      »Die Fotos …«


      »70/05 von Leitstelle.« Der Funk plärrte derart unvermittelt los, dass beide Frauen erschrocken zusammenzuckten.


      »Entschuldigung«, murmelte Tessa, griff nach dem Hörer des Funkgeräts und drückte die Sprechtaste: »70/05 hört.«


      »Frage: Standort.«


      »Standortwechsel PK 35 nach Mellingburgreeeeeeeeder … scheiße … ist das glatt.«


      Der Wagen brach nach links aus und begann sich zu drehen. Tessa nahm den Fuß vom Gas und versuchte, den Wagen in die Spur zurückzubekommen.


      Das Auto reagierte nicht.


      Sie schleuderten um die eigene Achse.


      Unaufhaltsam in den Gegenverkehr.


      Tessa konnte nichts tun. Gar nichts.


      Der Wagen schlingerte unkontrolliert an den Fahrbahnrand. Ein Schneehaufen fing sie schließlich ab.


      Sie standen.


      Kein Gegenverkehr.


      Tessa atmete tief durch.


      Langsam gab sie Gas und brachte das Fahrzeug wieder auf die eigene Spur zurück.


      Das war gerade noch mal gutgegangen.


      Ein Blick nach rechts zeigte, dass auch Elisabeth König erschrocken war. Ihre Hand krampfte sich um den Haltegriff, und ihr Atem ging schwer.


      »Es hätte schlimmer kommen können …«, murmelte Tessa.


      »70/05 von Leitstelle. Wiederholen«, quäkte es aus dem Lautsprecher.


      Herrje. Tessa griff nach dem Hörer, den sie hatte fallenlassen. »Mellingburgredder 48.« Ihre Stimme bebte.


      »Verstanden. Ende.«


      »Was für Fotos?«, fragte Tessa, nachdem sie eine Weile gefahren waren und das Adrenalin in ihrem Körper nachgelassen hatte.


      »In welchen Krisen helfen Sie?«


      »Die Polizei fordert uns bei traumatisierenden Ereignissen an.« Tessa warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wissen Sie, für Opfer, Überlebende, Angehörige oder Zeugen von schweren Unfällen oder Gewalttaten.«


      Elisabeth König antwortete nicht.


      Tessa vermutete, dass die Frau von den Fotos ablenken wollte. Was es wohl damit auf sich hatte? Hörte sie ihr überhaupt zu? »Wir haben in den schwersten Stunden für diese Menschen Zeit und sorgen dafür, dass sich aus der Katastrophe keine Traumastörung entwickelt.«


      »Katastrophe … ja, das kann man wohl sagen«, flüsterte die blonde Frau.


      »Was sind das für Fotos?«, fragte Tessa noch mal.


      »Wir sind da.« Elisabeth König zeigte geradeaus. »Das zweite Haus auf der linken Seite.«


      Tessa parkte den Wagen in der Auffahrt eines weißen Einfamilienhauses. Auf der Rasenfläche vor dem Häuschen stand ein Schneemann. Liebevoll dekoriert mit Möhre, Knopfaugen und Hut auf dem Kopf.


      Die Haustür öffnete sich, und eine Frau lief ihnen entgegen.


      »Habt ihr Martin gefunden?«, rief die Frau, noch während sie die Beifahrertür aufriss. Eine Daunenjacke hing lose über ihren Schultern.


      Elisabeth schüttelte stumm den Kopf und stapfte wortlos durch den Schnee ins Haus.


      Die Frau blickte Tessa fragend an. Doch auch sie konnte nur mit den Schultern zucken.


      Drinnen schlug ihr eine wohltuende Wärme entgegen.


      »Nikola Altenberger.« Die hochgewachsene Frau hielt ihr zur Begrüßung die Hand hin und schloss die Haustür. »Ich bin Elisabeths beste Freundin. Unsere Töchter gehen gemeinsam in den Kindergarten. Ich wohne nur ein paar Häuser weiter. Ich … habe nach Amelie gesehen. Sie wacht ständig auf und fragt nach ihrer Mama.«


      Nikola sah Elisabeth so ähnlich, dass sie Schwestern sein könnten. Blond gesträhnt, blaue Augen und schlank. Wahrscheinlich verbrachten die beiden ihre Vormittage im Fitnessstudio oder beim Friseur. So also sehen die Vorstadtmamis neuerdings aus, dachte Tessa, murmelte ein paar erklärende Worte und rieb sich wärmend die Hände aneinander. Sie wollte gerne mehr von Elisabeth König hören. Was waren das für Fotos? Eine Geliebte? Worum ging es in dem Streit?


      Tessa folgte Nikola Altenberger ins Wohnzimmer. Dort auf dem Sofa lag, eingekuschelt in eine Bettdecke, ein kleines Mädchen und sprach mit Elisabeth. Nikola und Tessa blieben in der Tür stehen, um die beiden nicht zu stören.


      »Jetzt bleibt die Mama zu Hause. Ich bringe dich in dein Bettchen.«


      »Ist Papa da?«, nuschelte die Kleine verschlafen.


      »Der kommt später.« Elisabeth nahm ihre Tochter auf den Arm und stand vom Sofa auf. »Hast du dein Püppchen?« Tessa konnte das Gesicht der Kleinen nicht sehen. Helle Locken verdeckten es. Sie sah vor allem die vielen grinsenden schwarzen Pinguine auf dem Schlafanzug des Mädchens.


      »Der Papa arbeitet und rettet die anderen Menschen«, murmelte die Kleine und ließ den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter sinken.


      Elisabeth schluchzte auf, aber das hörte ihre Tochter nicht mehr. Sie war schon wieder eingeschlafen.


      Tessa durchzuckte eine Erinnerung.


      Ein Bild.


      Die aufgelöste Mutter mit ihrem Kind im Arm.


      Das Köpfchen auf der Schulter. Doch nicht friedlich schlafend, sondern schwer verletzt.


      Das Bild war so schnell verschwunden, wie es gekommen war. Das hier war nicht die Familie Yilmaz. Und es war Jahre her.


      Es war vorbei.


      Tessa ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen. An den Wänden hingen Fotos der Familie. Neben dem grauen Sofa stand ein Beistelltisch, auf dem ein Stapel Bücher lag. Auf dem Teppich davor war eine zerfledderte Tageszeitung übrig geblieben. In einer Ecke des Zimmers war ein Puppenhaus aufgebaut. Ein Traum in Rosa. Es wirkte alles ungezwungen und gemütlich. Liebevolle Unordnung einer kleinen Familie.


      Ob das Ehepaar Yilmaz auch einmal so gewohnt hatte?


      Tessa schüttelte die Erinnerung ab.


      Kurze Zeit später verabschiedete Elisabeth ihre Freundin Nikola und stellte ein Tablett mit zwei Bechern und einer Kanne Tee auf den Wohnzimmertisch. Sie legte ein schwarzes Moleskine-Notizbuch dazu. Eine Hand ruhte schützend darauf, während sie stockend zu erzählen begann, wie sie sich in ihren Martin verliebt hatte. Sie war Mitte zwanzig, und ein Küchenbrand bei ihrer Freundin hatte die Feuerwehr auf den Plan gerufen. Genaugenommen hatte es nur gekokelt, aber der hübsche Feuerwehrmann wollte gar nicht wieder gehen. Er war im ersten Praktikum seiner Ausbildung zum Berufsfeuerwehrmann und voller Tatendrang. Sie strahlte glückselig, als er ihr einen Zettel mit seiner Handynummer zusteckte. Zwei Tage später fasste sie sich ein Herz und rief ihn an. Von da an ging es immer nur bergauf. Martin hatte keine Eltern mehr, und Elisabeth wurde schnell zu seiner Familie. Sie klebten aneinander wie Briefmarken auf dem Kuvert. Sie liebten Campingausflüge in die Natur und die Musik von Amy Winehouse, aßen lieber Vollkornspaghetti als Steak, schliefen bei geöffnetem Fenster und spielten leidenschaftlich gern Doppelkopf. Deutsches Blatt.


      Als ein paar Jahre später ihr Wunschkind Amelie zur Welt kam, hörte Elisabeth auf, in der Arztpraxis um die Ecke zu arbeiten, und das Familienglück war perfekt. Martin bestand darauf, an den Stadtrand ins Grüne zu ziehen. Es sollte seiner Familie an nichts mangeln. Sie fanden ein kleines Haus in Sasel, direkt am Naturschutzgebiet Hainesch Iland, und verschuldeten sich mit einem glücklichen Grinsen auf dem Gesicht. Martin verdiente als Feuerwehrmann zwar keine Reichtümer, aber das war ihnen egal. Sie genossen ihr Glück.


      Kurze Zeit später wechselte Martin an eine nahe Feuerwehrwache und sparte sich den langen Arbeitsweg durch die ganze Stadt. Sie waren eine harmonische Familie, und Elisabeths Welt hätte nicht schöner sein können. Sie renovierten das Haus und luden in lauen Sommernächten Freunde zum Grillen ein.


      Dann ging Elisabeths Laptop kaputt.


      Sie bestellte ein Ersatzteil.


      Und wäre die Post schneller angekommen, oder hätte sie die Adresse von Martins Tante nicht so dringend gebraucht, um die verspätete Geburtstagskarte auf den Weg zu bringen, dann wäre heute noch alles gut.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Tessa. Endlich kamen sie der Sache näher, und sie wollte um jeden Preis verhindern, dass Elisabeth sich wieder zurückzog.


      »Martin rückte zu einem Großbrand in einer Lagerhalle aus. Ich konnte ihn nicht nach der Adresse fragen. Also habe ich seinen Computer hochgefahren. Ich kenne sein Passwort, wir haben keine Geheimnisse voreinander.« Sie seufzte. »Ich suchte nach der Anschrift. Dabei bin ich auf einen Ordner namens Hotel gestoßen. Ich war neugierig. Vielleicht plante er ja einen Überraschungsurlaub?«


      Elisabeth strich behutsam über das schwarze Büchlein und löste das Gummiband.


      »Hmmm.« Tessa traute sich nicht, Elisabeth in ihren Gedanken zu unterbrechen. Was immer sie in diesem Ordner gefunden haben mochte, es hatte ihre Welt verändert. Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne.


      »Ich habe sie ausgedruckt«, sagte Elisabeth, als hätte sie Tessas Gedanken gelesen. »Ich konnte es nicht glauben. Das ist alles gar nicht wahr. Ich musste wissen, was das zu bedeuten hat … Wir sind doch eine glückliche Familie.« Sie zögerte. »Dass er weg ist, ist meine Schuld.«


      Elisabeth öffnete das Büchlein und nahm zwei gefaltete Blätter heraus. Sie schlug sie so vorsichtig auf, als ob sie zerbrechen könnten.


      Also doch eine Geliebte, dachte Tessa. Sie konnte noch nichts erkennen.


      Elisabeths Blick starrte ins Leere. Dann drehte sie die Blätter um und schob sie zu Tessa rüber.


      »Mein Gott!« Tessa konnte den Aufschrei nicht unterdrücken.


      Sie sah zu Elisabeth, die jedoch nicht reagierte. Tessa wandte sich wieder den beiden ausgedruckten Fotos zu.


      Amelie.


      Amelie auf einem Bett.


      Mit geöffneten Lippen und einem verstörten Blick.


      Entblößt.


      Die Beine gespreizt. Splitterfasernackt.


      Tessa spürte Übelkeit aufsteigen. Das arme Mädchen.


      Sie zwang sich, das zweite Foto anzusehen. Eine Variation der ersten Aufnahme. Eine andere Pose. Tessa faltete die Ausdrucke zusammen und schob sie zur Seite. Sie hatte genug gesehen.


      Neben ihr weinte Elisabeth lautlose Tränen.


      Tessa war sprachlos.


      Kinderpornografie? Unmöglich. Alles hätte sie erwartet.


      Das nicht. Nicht in dieser Familie.


      »Ich weiß nicht mehr, wie lange ich vor den Fotos gesessen habe, bevor ich sie ausdruckte.« Ihre Stimme war nur ein tonloses Flüstern, und sie starrte auf ihre Hände. »Ich habe den Computer ordentlich runtergefahren, als ob nichts gewesen wäre. Aber ich konnte an nichts anderes mehr denken. Diese Fotos … in meiner Tasche … ich wollte sie nicht mehr anfassen. Missbraucht mein eigener Mann unsere Tochter? Er ist ihr Vater! Ich habe fieberhaft nach einer anderen Erklärung gesucht. Aber mir fiel keine ein. Er hatte die Bilder auf seinem Computer. Ich bin duschen gegangen. Ich habe mich wie von Sinnen abgeschrubbt. Fast hätte ich Sagrotan genommen. Verstehen Sie? Dieser unerträgliche Ekel. Ich spürte ihn am ganzen Körper. Ich wollte ihn abwaschen.«


      Tessa nickte. Am liebsten hätte sie Elisabeth in den Arm genommen. Stattdessen würgte sie an der Frage: »Gibt es weitere Aufnahmen von Amelie? Oder von anderen Kindern?«


      »Nein … Ich weiß es nicht.« Elisabeth blickte ihr für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor sie den Kopf wieder senkte.


      »Dann wurde ich wütend. Mein Martin? Niemals. Aber wer dann? Wer hat die Fotos gemacht? Wie sind sie auf den Laptop meines Mannes gekommen und warum hat er sie mir nicht gezeigt? Wir hätten sofort zur Polizei gehen müssen. Das Schwein finden, das die Fotos gemacht hat.«


      »Haben Sie Ihren Mann zur Rede gestellt?«


      »Er kam erschöpft und gereizt von dem Lagerbrand. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich war vollkommen hysterisch. Ich habe Amelie keine Sekunde mit ihm allein gelassen«, flüsterte Elisabeth heiser. Sie war anscheinend ganz in die Erinnerung des folgenschweren Abends versunken. »Ich hatte diese unerträglichen Bilder im Kopf. Aber ich war mir sicher, dass Martin nie, nie, nie, niemals so etwas Ungeheuerliches tun könnte. Er liebt Amelie mehr als irgendetwas anderes auf der Welt. Mehr als mich. Er würde sein Leben für sie geben.« Elisabeth machte eine Pause. »Oder liebt er sie zu sehr? Ich war vollkommen fertig, und er hat natürlich sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Er hat gefragt, ob etwas passiert wäre, ich sei so komisch. Später, als Amelie schlief, habe ich die Tür zu seinem Arbeitszimmer zugemacht und ihm gesagt, dass ich die Fotos gefunden hätte und Antworten verlange.« Elisabeth streichelte sich über den Arm, als ob sie sich trösten wollte. »Ich bin ausgerastet und wie eine Furie auf ihn losgegangen. Ich habe ihn angeschrien und geheult. Er hatte keine Chance. Es ist alles meine Schuld.«


      »Warten Sie, Elisabeth, nicht so schnell. Was ist Ihre Schuld?«


      »Dass er weg ist.«


      »Das verstehe ich nicht. Was hat er gesagt?«


      Elisabeth zögerte. Als ob die Last dessen, was sie zu sagen hatte, zu schwer wog. Sie nahm ihren Becher mit beiden Händen und trank einen Schluck Tee.


      »Er ist kalt.«


      Tessa nickte. Ihr Becher stand ebenfalls unberührt. Zu schockiert war sie von Elisabeths Beichte.


      »Er hat gezittert und war kreideweiß, aber gesagt hat er nichts. Verstehen Sie? Ich hatte gehofft, dass er eine Erklärung dafür hat. Dass er vielleicht sogar von den Fotos nichts weiß. Das ist natürlich Unsinn, aber …«


      »Er wusste davon«, vollendete Tessa den Satz.


      »Er saß da wie ein geprügelter Hund mit dem Kopf in den Händen. Jammerte, dass er alles erklären könne, es wäre anders, bla, bla, bla. Aber er hat nichts erklärt. Und da habe ich angefangen, auf ihn einzuschlagen. Ich habe geschrien, dass ich ihn bei der Polizei anzeige, wenn er unsere Tochter angefasst hat, dass er uns nie wieder sehen wird. Ich habe ihm wehgetan. Er war panisch und hat gestammelt, dass er uns liebt, dass er Amelie niemals etwas antäte, dass alles ganz anders wäre …« Ihr Gesicht verzog sich vor Ekel. »Er hat immer wiederholt, dass er noch nicht darüber sprechen kann, dass er es aufklärt und dann … Scheiße. Alles eine große Scheiße. Dann hat er gebettelt. Ich soll ihm vertrauen. Aber wie bitte kann ich das? Ich liebe ihn, aber kann ich ihm vertrauen? Ich habe geschrien, dass er gehen soll. Sofort. Das hat er getan. Er zog eine Jacke über und sagte, dass er uns liebt. Dann war er weg. Und er ist nicht wiedergekommen. Verstehen Sie? Er ist verschwunden. Wo ist er? Bei diesem Wetter? Und wenn ich ihn zu Unrecht beschuldigt habe? Es muss eine andere Erklärung geben!«


      Tessa schauderte vor der Vorstellung, dass ein Mann dieses süße, unschuldige Mädchen missbraucht haben könnte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Da half auch kein Tee mehr.


      »Elisabeth, Sie müssen damit zur Polizei«, sagte sie mit allem Nachdruck. Die konnten herausfinden, ob König diese Fotos von Amelie gemacht hatte. Sie warf einen Blick auf die beiden Bögen, die unberührt in der Tischmitte lagen. Zogen sie die richtigen Schlüsse? Was war dran an seinen Beteuerungen? War er wirklich der liebende Vater und Ehemann? Dass er verschwunden war, konnte man nur als Schuldeingeständnis werten, oder?


      Und schließlich die wichtigste Frage.


      Sie hing drückend wie eine Gewitterwolke im Raum: Wo war Martin König?

    

  


  
    
      


      KAPITEL ZWEI


      Tessas Gedanken hatten sich stundenlang wie ein Karussell immer weiter im Kreis gedreht. An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Jetzt, um acht Uhr morgens, brannten ihre Augen und sie fröstelte. Sie saß mit einer Schale Milchkaffee und in eine Strickjacke gekuschelt in ihren neuen Praxisräumen in einem tiefen Ledersessel. Im Hintergrund die Gitarrenklänge von Mojave 3. Die bittersüßen Songs der britischen Band passten zu ihrer Stimmung und zum Wetter. Draußen war es dunkel und eisig.


      Sie hatte die Uni-Klinik kurz nach dem Skandal um eine gefälschte Medikamentenstudie und einen entsetzlichen Mord verlassen. Einer ihrer Patienten hatte eine Mitpatientin getötet, und sie hatte es nicht verhindern können. Im Gegenteil: Sie musste sich eingestehen, dass sie den Ernst der Lage und seiner Psychose viel zu spät erkannt hatte. Dann war sie selbst in Lebensgefahr geraten. Der schwer gestörte Patient hatte sie als Geisel genommen.


      Ein paar Monate halfen Tessa Gespräche mit einer Kollegin, bis sie die Ereignisse verarbeitete. Vergessen konnte sie nicht. Dazu lernte sie die bittere Lektion, dass der Mann, in den sie verliebt war, ihre Gefühle nicht im gleichen Maße erwiderte. Lange wartete sie traurig und verzweifelt auf ihn. Danach war sie einfach nur wütend – auf alles und jeden – und schließlich resignierte sie. Monate der Besinnung und des Neuanfangs lagen hinter ihr. Die Praxis war eine neue Existenz. Eine neue Liebe war allerdings nicht in Sicht. Doch so blieb ihr mehr Zeit, um sich in der Krisenintervention zu engagieren, und das bereicherte sie ungemein. Die Konfrontation mit dem plötzlichen, unvorhersehbaren Tod erinnerte sie täglich daran, demütig und dankbar mit ihrem eigenen Leben umzugehen.


      Sie zog sich die Kaffeeschale dichter unter die Nase und atmete den köstlichen Duft ein.


      Torben … Manchmal glaubte sie, dass er immer noch eine kleine Ecke ihres Herzens besetzt hielt. Sie hatte gedacht, sein Interesse an ihr wäre aufrichtig. Nach all den intensiven Gesprächen. Sie hatte die Zeit genossen, sich begehrt gefühlt.


      Es war nur ein kurzer Moment geblieben. Nachdem er den Mord auf der Station aufgeklärt hatte, bat er sie um Zeit. Er wollte seine Gefühle sortieren und dann entscheiden. Schließlich war er verheiratet und seiner Frau ein Versprechen schuldig. Doch das Versprechen ihr gegenüber hielt er nicht. Sie hörte nie wieder von ihm. Tessa lernte auf die harte Tour, dass Verliebtheit und Begehren nicht ausreichten, um den Mann ihres Herzens zu gewinnen. Vielleicht half ihm ihre Affäre sogar noch, sich wieder seiner Frau anzunähern. Sie hatte gewusst, dass er verheiratet war. Aber Gefühle fragen nun mal nicht nach dem Beziehungsstatus.


      Ach, verdammt, sie vermisste ihn immer noch.


      Sie nahm einen Schluck Milchkaffee. Sascha fand, dass sie die Milch viel zu heiß kochte, aber Tessa hasste es, lauwarmen Milchkaffee zu trinken. Was konnte man gegen heiße Milch haben?


      Sascha. Warum nur kam ihr immer, wenn sie an Torben dachte, ihr Bruder in den Sinn? Auch er war einer der wichtigen Männer in ihrem Leben. Vermutlich der Mensch auf dieser Welt, der sie besser kannte als jeder andere. Und das, obwohl sie schon immer ein schwieriges Verhältnis zueinander hatten. Oder gerade deswegen? Schon früh herrschte unter den Geschwistern ein ständiger Wettbewerb, ein Tauziehen um die Gunst der Eltern. Dann nahm sich der Vater das Leben und ließ die Kinder mit der überforderten Mutter zurück. Statt zusammenzurücken suchten sich Tessa und ihr Bruder ihre eigenen Nischen. Führten ihren Überlebenskampf allein. Darunter verschüttet lag eine tiefe Liebe zueinander. Sie wusste, dass sie füreinander da waren, wenn einer der beiden die Größe hatte, sich schwach zu zeigen.


      Sie seufzte.


      Auch Sascha war allein. Keine Frau, keine feste Bindung. Vielleicht suchte er nicht. Tessa vermutete, dass seine ständig wechselnden Affären Ausdruck einer Bindungsstörung waren. Wer könnte es ihm verdenken? Ein Vater, der seinen Sohn im Stich ließ, und eine Mutter, die in ihrer Trauer hoffte, ihr Junge könnte ein Ersatz für den Ehemann sein. Nein, Sascha ließ sich nicht mehr auf jemanden ein. Dabei konnte er jede Frau haben, die er wollte. Er sah gut aus, er war klug und witzig, er war spontan. Irgendwo da draußen musste doch die eine Frau für ihn sein, die erkannte, dass hinter seinem Zynismus ein verletzlicher Kern steckte, und ihn akzeptierte, wie er war. Tessa war sicher, dass es sie gab. So wie sie sicher war, dass es einen besonderen Mann für sie gab. Gleichwohl sie genau das Gegenteil von Sascha lebte. Affären waren nicht ihr Ding. Da blieb sie lieber allein, bis der Richtige kam. Auch eine Bindungsstörung? Vielleicht. Aber immerhin glaubte sie noch an die große Liebe – und wollte keine faulen Kompromisse eingehen, nur um nicht allein zu sein.


      Alleinsein – damit konnten nicht viele umgehen.


      Auch Martin König wollte nicht allein sein und hatte eine Familie gegründet. Obwohl er um seine pädophilen Neigungen wusste? Ein liebender Familienvater, der in Wirklichkeit ein Monster war? Der seine Tochter missbrauchte und sich aus dem Staub machte, als er aufflog? Oder war die Wahrheit viel komplizierter?


      Was hätte sie an Elisabeths Stelle getan?


      Die Ehefrau suchte verzweifelt nach alternativen Erklärungen. Sie konnte den Mann, den sie seit Jahren liebte und mit dem sie eine Familie gegründet hatte, nicht von einem auf den anderen Tag hassen. Das war nur verständlich. Elisabeth König hoffte darauf, dass es nur ein böser Traum war. Auch Tessa fehlte die Fantasie, sich vorzustellen, dass dieser Vater bei seinem Kind alle Grenzen überschritten hatte. Konnte ein Feuerwehrmann, der tagtäglich andere Menschen rettete, sein eigenes Kind so gering schätzen? Hätte Elisabeth nicht irgendetwas merken müssen? Oder hatte sie es nicht sehen wollen? Nach dem Motto: Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Und die Kleine? Die Erinnerung an Amelies verstörten Ausdruck auf dem Foto ließ Tessa erschaudern.


      Ihr Blick streifte die Fensterbank, auf der sie ihre Muschelsammlung dekoriert hatte. Damit hatte sie irgendwann, ganz am Anfang ihrer Zeit an der Uni-Klinik angefangen, und ihre Fundstücke waren natürlich mit in die neue Praxis gezogen. Für jeden Patienten suchte sie eine schöne Muschel oder einen Donnerkeil an der Ostseeküste. Eine Art bleibende Erinnerung einerseits und Abschluss der Behandlung andererseits. Sollte sie für Amelie eine Muschel suchen? Nein, Amelie war schließlich nicht ihre Patientin.


      Tessa trank ihren Kaffee aus und war dankbar, dass sie in dieser schönen Praxis sitzen durfte und ihre eigene kleine Welt in Ordnung gebracht hatte.


      Das war auch einmal anders gewesen. Vor gerade mal anderthalb Jahren. Sie hatte qualvoll erkennen müssen, wie schmal der Grat zwischen Normalität und Wahnsinn war. Sie sah sein Gesicht immer noch deutlich vor sich. Er war in der Klinik, weil er selbst Schreckliches erlebt hatte. Dann ermordete er eine andere Patientin, die ihn zurückgewiesen hatte. Auch Tessa kränkte ihn … Beinahe zahlte sie dafür mit ihrem Leben. Der Messerstich in die Schulter verfehlte nur knapp die Halsarterie. Torben und sein Kollege Michael Liebetrau retteten ihr das Leben.


      Wenn Liebetrau nicht geschossen hätte … Sie bekam eine Gänsehaut. Besser nicht darüber nachdenken.


      Eine Weile verfolgte sie Torbens Arbeit noch in der Tagespresse. Mord und Totschlag waren schließlich die Lieblingsaufmacher der Journalisten, und so las sie ab und zu über ihn. Es war selbstzerstörerisch, wie eine Droge, doch sie schaffte es schließlich, damit aufzuhören.


      Schluss jetzt, sie hatte keine Zeit für Selbstmitleid. Sie stand auf und trug ihre Kaffeeschale in die Küche. Das Kapitel Torben Koster musste endgültig abgeschlossen sein. Vielleicht lernte sie noch einmal einen Mann kennen, der diese Saite in ihr zum Klingen brachte. Und falls nicht, dann war das eben so. Sie war zufrieden mit ihrem Leben, und das war wertvoll. Es lag nur an den Ereignissen der vergangenen Nacht, dass er sich plötzlich so vehement in ihre Gedanken drängte.


      Der Traummann – stark, tapfer, aufrichtig – und damit verbunden das Bild der perfekten Familie, eine heile Welt …


      Sie irrte sich.


      Den Traummann, den gab es nicht. Basta.


      Elisabeth Königs heile Welt war ins Wanken geraten, und wenn nicht bald eine alternative Erklärung vom Himmel fiel, dann war ihr Traummann ein Kinderschänder.


      Für die kleine Amelie bedeutete das jedenfalls das Ende ihrer unbeschwerten Kindheit. Tessa fühlte sich ohnmächtig. Amelies verletzte Kinderseele brauchte dringend Hilfe. Bisher hatte Elisabeth König nichts unternommen, um herauszufinden, was Amelie zugestoßen war. Sie hatte nicht den Mut aufgebracht, mit ihrer Tochter zu sprechen. »Wie soll ich das denn ausdrücken?«, hatte sie hysterisch geschrien. »Soll ich fragen, ob ihr Vater sie befummelt hat?«


      Nein, natürlich nicht, hatte Tessa erwidert. Elisabeth sollte die Hilfe einer Kinderpsychologin in Anspruch nehmen, die mit kindgerechter Sprache und im gemeinsamen Spiel einen Weg zu Amelie finden würde.


      Tessa hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, Elisabeth König ihre Hilfe anzubieten. Doch Elisabeth brauchte ein gerichtsverwertbares Gutachten, sollte es zu einem Verfahren gegen den Vater kommen. Und das konnte Tessa nicht bieten.


      Dazu musste die Polizei diesen Vater erst einmal finden. Wohin war Martin König geflüchtet? Seine Frau hatte alle gemeinsamen Freunde angerufen. Niemand hatte ihn gesehen oder gesprochen. Hatte er sich in ein Hotel einquartiert und legte sich eine Strategie zurecht, wie er seine Frau von seiner Unschuld überzeugen konnte?


      Amelie. Auf dem Bett. Der leere Blick. Das Bild tauchte vor ihrem Inneren auf. Sie seufzte. Dann plötzlich ein anderes kleines Mädchen …


      Hayal.


      Sie erinnerte sich noch genau, wie Hayal sie angesehen hatte, als sie mit ihrer Mutter in ihrem Büro in der Klinik saßen.


      Hayal Yilmaz’ Schicksal lag in ihren Händen.


      Nur wenn Tessa eine Ausnahme machte und Mutter und Tochter gemeinsam auf die Station aufnahm, müssten sie sich nicht trennen.


      Tessa machte die Ausnahme.


      Mutter und Kind kamen aus dem sicheren Schutz des Frauenhauses direkt zu ihr auf die Station in der Universitätsklinik.


      Es wäre besser gewesen, du hättest abgelehnt, murmelte Tessa. Hinterher war man immer klüger.


      Doch Schluss damit, sie musste sich konzentrieren. Jetzt ging es einzig und allein um die Frage, was sie für Amelie tun konnte.


      Welche Kinderpsychologin sollte Tessa empfehlen?


      Ihr fielen nette Therapeuten ein, aber bei keinem Namen verspürte sie das Bedürfnis, nach dem Telefon zu greifen.


      Dann die Idee: Paul Nika. Ihr alter Freund und Kollege aus Klinikzeiten. Er wusste immer Rat. Sie sahen sich regelmäßig alle sechs Wochen in einer kollegialen Intervisionsgruppe. Zusammen mit zwei anderen Kollegen sprachen sie über Patienten und Therapieprobleme, gaben sich gegenseitig Unterstützung. Tessa nahm das Telefon und tippte die Nummer der Klinik ein. Paul saß bestimmt am Schreibtisch und rauchte eine verbotene Zigarette. Sie lächelte.


      Er nahm nach dem ersten Klingeln ab und begrüßte sie freudig. Sie lehnte sich im Sessel zurück.


      »Ich hatte einen KIT-Einsatz letzte Nacht, der mir keine Ruhe lässt. Ich brauche deinen Rat.« Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse.


      »Ist der Mann auf der Flucht? Oder befürchtest du einen Suizid?«


      »Keine Ahnung. Die Ehefrau hat Angst, dass er sich etwas antut, und sie gibt sich die Schuld daran. Sie ist hin- und hergerissen zwischen Loyalität und Hass.«


      »Hmmm. Und das Mädchen? Wie geht es ihr?«


      »Ich habe sie nur schlafend gesehen. Sie weiß nicht, dass ihr Vater verschwunden ist. Kennst du eine geeignete Kinderpsychologin?«


      »Feuerwehrmann und Rettungssanitäter hast du gesagt?«


      »Wieso?«


      »Klingt nicht nach einem Pädophilen.«


      »Wenn’s so einfach wäre …«


      »Auch wieder wahr. Wenn dir jemand helfen kann, dann Juliane.«


      »Juliane?«, fragte sie. »Hat die Frau auch einen Nachnamen?«


      »Den sage ich dir nur, wenn du versprichst, mich mal wieder zu Hause zu besuchen. Meine Frau backt einen leckeren Kuchen, wenn du kommst. Am Wochenende?«


      »Du erpresst mich! Ich verlange Apfelkuchen mit massenhaft Zimt und Streusel!«


      »Die Bestellung ist notiert. Also, Juliane Sonnentag ist die neue leitende Psychologin im Kinderkompetenzzentrum unserer Klinik. Sie ist so toll wie ihr Name. Sie ist auch sehr attraktiv, da könnte ich glatt schwach …«


      »Paul!«


      Tessa notierte Namen und Telefonnummer und verabschiedete sich. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass die Psychologin bis zu ihrer nächsten Pause warten musste. Jeden Moment konnte ihr erster Patient an diesem Morgen eintreffen.


      *


      Auf ihrem Schreibtisch legte Tessa jeden Morgen die Akten für die Patienten bereit, die an diesem Tag zu den Therapiestunden kamen. Vor allem mittwochs war das ein richtiger Berg. Großkampftag sozusagen. Aber es tat gut zu sehen, wie der Aktenberg langsam schrumpfte. Sie versuchte, mit der Dokumentation immer auf dem Laufenden zu bleiben, sodass alle Aufgaben erledigt waren, wenn sie die Akten abends in den Schrank schloss. Wenn sie die Unterlagen in der nächsten Woche wieder aufschlug, wollte sie nicht davon überrascht werden, dass sie einen wichtigen Telefonanruf vergessen oder eine andere Aufgabe nicht erledigt hatte. Außerdem konnte sie so sehen, was sie geleistet hatte – zumindest was den ungeliebten bürokratischen Teil ihrer Arbeit betraf.


      Tessa nahm das Übersichtsblatt mit den wichtigsten Daten ihres nächsten Patienten in die Hand. Dominic Gerber war jung Vater geworden. Mit 20 Jahren. Das Kind war nicht geplant – weder von ihm noch von seiner Freundin Constanze. Nachdem sich beide jedoch vom ersten Schock erholt hatten, freuten sie sich auf ihr Baby und darauf, bald eine Familie zu sein.


      Leider schlich sich die Ernüchterung hinterhältig in Form einer psychischen Erkrankung ein. Aus heiterem Himmel befürchtete der junge Familienvater, er könnte seine fünfzehn Monate alte Tochter sexuell missbrauchen. Als er Tessa im ersten Therapiegespräch davon erzählte, hatte er sich auf dem Sessel gewunden und war vor Scham fast an seinen Worten erstickt. Tessas sachliche Nachfragen entlasteten ihn zwar, doch von ihr zu hören, dass er an Zwangsgedanken litt, verwirrte ihn. Davon hatte er noch nie gehört.


      Dominic Gerber war unter einem dicken Schal und der tief ins Gesicht gezogenen Strickmütze kaum zu erkennen, als Tessa ihm die Tür öffnete. Den kurzen Flur hinunter in ihr Therapiezimmer plapperte er munter drauflos. Wie kalt es draußen sei und dass mehr Schnee fallen sollte. Kaum saß er ihr im Sessel gegenüber, verstummte er. Tessa schwieg mit ihm. Er umklammerte seine Hände und sah dabei sehr verletzlich aus. Seine Jeans war zerschlissen und die dicke Strickjacke für seine schmächtige Statur zu groß. Mit gesenktem Kopf begann er schließlich zu erzählen.


      »Ich bekomme diese schrecklichen Bilder nicht aus meinem Schädel. Ich halte das nicht mehr aus. Constanze …« Seine Stimme schlug vor Verzweiflung in ein heiseres Keuchen um.


      »Ihre Freundin ahnt nichts von Ihren Gedanken, oder?«


      »Natürlich nicht!« Sein Kopf ruckte hoch. »Und Sie dürfen ihr nichts verraten, wenn sie das wüsste …« Rote Flecken überzogen seinen Hals.


      Tessa notierte auf dem Block, den sie auf den Knien balancierte, dass sie mit ihm beizeiten klären musste, wann und wie er seiner Freundin die Zwangsgedanken offenbarte.


      »Erzählen Sie mir von den Bildern, die Sie quälen.«


      »Das habe ich letztes Mal schon. Muss ich noch mal?«


      »Ich glaube, da ist mehr als die Fantasie, Sie könnten Ihre Tochter missbrauchen.«


      Zum ersten Mal blickte er sie direkt an. »Mehr?«


      Tessa nickte. »Wann traten die Gedanken das letzte Mal auf?«


      »Gestern.«


      »Wo waren Sie, was taten Sie, als der Gedanke kam?«


      »Ich stand in der Küche und räumte den Geschirrspüler aus. Wir waren mit dem Abendessen fertig. Die Kleine schlief und meine Freundin telefonierte im Wohnzimmer. Ich sortierte das Besteck in die Schubladen. Plötzlich sehe ich mich an ihrem Bettchen stehen.«


      Er schlug die Hände vors Gesicht und sprach leise weiter.


      »Ich beobachtete sie. Sie schlief friedlich. Ich horchte auf ihre Atemzüge und atmete ihren süßen Babyduft ein. Ich liebe die Kleine, einfach alles an ihr. Ich hörte mich ein Schlaflied summen und streichelte ihren Bauch.«


      »Was geschah dann?«


      »Ich hatte plötzlich die Schere in der Hand …«


      »Was tun Sie mit der Schere?«


      »Ich … ich stoße sie ihr in den Bauch. Das Blut spritzt. Johanna öffnet die Augen und starrt mich an. Sie röchelt, streckt die Ärmchen nach mir aus und … hört auf zu atmen.«


      »Wo in Ihrer Wohnung standen Sie?«


      Es dauerte eine Weile, ehe Gerber in der Lage war zu antworten. »In der Küche, vor der Schublade. Ich starre auf die Kochlöffel und sehe mich mit der Schere mein Kind töten. Ich halte das nicht aus! Ich liebe meine Tochter. Ich kann so nicht mehr leben.«


      »Ich kann verstehen, dass diese Bilder und Gedanken Ihnen furchtbare Angst machen, aber es sind nur Gedanken. Sie haben noch nie gehandelt, nicht wahr? Oder sind Sie mit der Schere ins Kinderzimmer gegangen?«


      »Niemals«, antwortete er empört.


      »Sehen Sie. Gedanken sind nicht Taten. Das müssen Sie unterscheiden. Ich komme gleich noch mal darauf zurück. Aber vorher möchte ich erfahren, was Sie tun, um sich sicherer zu fühlen?«


      »Woher wissen Sie, dass ich etwas tue?« Gerber nestelte mit den Händen an den Knöpfen seiner Strickjacke.


      »Sie sind nicht mehr mit dem Kind allein, stimmt’s? Sie erfinden Ausreden, damit Ihre Freundin dabeibleibt, wenn Sie zu Johanna gehen. Sie wollen auf Nummer sicher gehen?«


      »Ja. Ich bettle sie förmlich an, neben mir stehenzubleiben.« Er vergrub wieder den Kopf in den Händen. »Gestern hat sie mich gebeten, sie zu wickeln …«


      Tessa wartete.


      »Sie stand neben mir. Ich hab gedacht, alles wäre okay. Und dann … ich … plötzlich hatte ich Angst, ich könnte Johanna berühren. Ich meine … sexuell berühren … sie anfassen … anders anfassen. Ich bin rausgerannt. Das ist so pervers! Warum in aller Welt denke ich das? Meine eigene Tochter! Ich stehe doch nicht auf Kinder. Das müssen Sie mir glauben!« Er wischte seine Hände an der Jeans ab. »Constanze versteht mich nicht mehr. Sie denkt, ich liebe Johanna nicht. Vielleicht hat sie ja Recht und es war zu früh für ein Kind. Mein Unterbewusstsein will die Kleine nicht. Das ist doch möglich, oder?« Er schloss für einen Moment die Augen, ehe er sie wieder ansah und mit fester Stimme sagte: »Ich bin ein Tier. Ich bin gefährlich, bitte sperren Sie mich weg. Ich gehöre in die Klapsmühle.«


      »Das ist Quatsch. Sie lieben Johanna wie ein Vater. Deswegen haben Sie diese Zwangsgedanken. Weil es das Schlimmste ist, was Sie sich vorstellen können und auf gar keinen Fall passieren darf.«


      Er sah sie zweifelnd an.


      »Haben Sie Ihrer Tochter jemals wehgetan?«, fragte Tessa.


      »Nein, aber was ist, wenn …? Ich weiß, dass ich ihr nie schaden könnte. Aber was ist, wenn ich irgendwo in mir drin ein Monster bin und es herauskommt? Wie kann ich sicher sein, dass ich nicht tue, was ich immerhin denke? Das ist so abartig. Ich will das nicht. Aber vielleicht war ich schon dicht davor? Ich bin zum Kotzen! Oder bin ich nur verrückt?«


      »Sie meinen schizophren? Nein, Sie sind nicht verrückt.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Hören Sie Stimmen, die Ihnen befehlen, Ihre Tochter zu töten? Und kommen diese Stimmen aus Ihrem Kopf oder hören Sie sie draußen, in Ihrer Umgebung?«


      »Keine Stimmen. Nein, so nicht … eher …«


      »Also keine akustischen Halluzinationen. Sie finden Ihre Fantasien furchtbar. Sie sagen, so sind Sie nicht. Sie wollen das alles nicht, richtig?«


      »Ja, genau.«


      »Kein Wahnerleben. Sonst fänden Sie Ihre Gedanken nicht unsinnig, sondern logisch. Bleiben noch potentielle Denkstörungen. Mal sehen. Erklären Sie mir das Sprichwort ›Liebe macht blind‹ und ›Wer nicht ins Wasser geht, kann auch nicht schwimmen lernen.‹«


      »Wollen Sie mich verarschen?«


      Tessa zog die Augenbrauen hoch.


      »Schon gut, schon gut. Dann bin ich nicht verrückt. Ich bin ein schlechter Mensch! Viel schlimmer!«


      »Ich halte Sie für einen mit der Situation überforderten jungen Mann mit typischen Zwangsgedanken. Quälend für Sie, aber ungefährlich.«


      »Und wenn ich nun doch eine dunkle Seite in mir habe? Eine Seite, die schon immer in mir steckt, nur bislang nicht herausgekommen ist? Die schwarze Seite meiner Seele. Sie wissen schon …«


      Tessa dachte an Martin König. Das brachte sie aus dem Konzept.


      »Sehen Sie! Jetzt zweifeln Sie auch an mir!«, rief Gerber resigniert.


      Tessa konnte schlecht zugeben, dass sie gerade an jemand anderen dachte. »Es gibt Anzeichen dafür, ob jemand seine negativen Gedanken in die Tat umsetzt.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Jemand, der von seinen Fantasien beunruhigt ist wie Sie, und darüber hinaus nie auch nur ansatzweise etwas in diese Richtung getan hat, wird diese Gedanken nicht in Handlungen umsetzen. Ich verstehe Ihr Entsetzen über die Tatsache, dass Sie diese inneren Bilder haben.« Nun kommt der heikle Teil, dachte Tessa. Es gab Eltern, die ihre Kinder töteten. Aus den unterschiedlichsten Gründen – aber sie taten es. Und das war nicht gerade beruhigend. »Es gibt Eltern, die ihre Kinder töten. Ja. Das will ich nicht beschönigen. Aber sie handeln im Affekt. Sie haben keine quälenden Ängste, es zu tun. Sie tragen sich auch nicht monatelang mit Tötungsfantasien.«


      »Und wenn ich einen Blackout habe? Wenn ich meine Tochter tatsächlich missbrauche?«


      Hatte Martin König genau das getan? Tessas Gedanken schweiften erneut ab. Sie musste Elisabeth König fragen, ob ihr Mann in letzter Zeit vermieden hatte, mit Amelie allein zu sein. Hatte er sich auffällig verhalten? Elisabeth musste Veränderungen bemerkt haben, wenn er die Tat vorbereitet hatte. Tessa versuchte, ihre nächsten Worte sorgfältig für Dominic Gerber zu formulieren. »Sie haben aber nicht den Wunsch, Ihre Tochter zu missbrauchen! Sie haben nicht den Handlungsimpuls, es zu tun! Sie bewegt vielmehr die Sorge davor, dass es passieren könnte. Verstehen Sie? Das sind zwei komplett unterschiedliche Dinge.«


      »Nein, das verstehe ich nicht. Es bleibt pervers.«


      »Ich weiß, es ist schwer, aber der Gedanke an eine Tat ist etwas anderes als die Bereitschaft, diese Tat umzusetzen.«


      »Frau Doktor Ravens, ich will nur eines wissen: Wie kann ich mir absolut sicher sein, dass meine Fantasien niemals Wirklichkeit werden? Dass ich meiner Tochter keinen Schaden zufüge?«


      Tessa schluckte, zögerte einen Moment. Sie rang mit sich. Sie musste ehrlich bleiben. Ein billiger Trost käme für sie nicht infrage. »Gar nicht. Sie können niemals sicher sein. Nichts ist jemals sicher. Sie müssen sich vertrauen und lernen, mit der Unsicherheit zu leben.«


      *


      Das Telefon klingelte im Minutentakt. Dass Tessa nicht abhob und jedesmal der Anrufbeantworter ansprang, musste der Anrufer doch inzwischen begriffen haben? In der Therapiestunde führte sie keine Telefonate. War das so schwer zu verstehen? Die Ansage auf dem Band war eindeutig. Sie war zehn Minuten vor der vollen Stunde zu erreichen. Sonst nicht. Nie.


      Kaum hatte sie hinter dem ebenfalls entnervten Dominic Gerber die Tür geschlossen, läutete das Telefon erneut.


      »Was ist los? Wer ist da?«, herrschte Tessa in den Hörer. Es war ihr egal, wen sie am anderen Ende der Leitung vor den Kopf stieß.


      »Doktor Ravens. Gott sei Dank!«, überschlug sich eine hohe Stimme.


      »Frau König, also ehrlich. Mitten in den Therapiestunden bin ich nicht zu sprechen, ist das …«


      »Martin hat einen Abschiedsbrief geschrieben. Helfen Sie mir, was soll ich tun?«


      »Abschiedsbrief?«


      »Er muss ihn in der Nacht gebracht haben.« Es war nur noch Schluchzen zu hören.


      »Jetzt beruhigen Sie sich!«, sagte Tessa eindringlich. »Vielleicht haben Sie noch eine Chance, ihn zu finden!«


      »WO … IST … ER?« Jedes Wort klang verzweifelter.


      Darauf hatte Tessa keine Antwort, nur weitere Fragen. »Was hat er geschrieben?«


      »Wir müssen ihn suchen. Er will sich etwas antun.«


      Ihr entging nicht, dass Elisabeth wir gesagt hatte. Sie hatte in der gestrigen Nacht eine Art Beziehung zu Tessa aufgebaut. Sie konnte sich dem Hilferuf nicht entziehen.


      »Haben Sie die Polizei verständigt?« Tessa überlegte fieberhaft. »Ist Amelie in der Kita? Gut. Ich bin gleich bei Ihnen.«


      So schnell es ging, sagte sie ihre Patiententermine für den Tag ab und vereinbarte stattdessen Ersatztermine an den Folgetagen. Im Auto auf dem Weg nach Sasel fragte sie sich, ob Elisabeths Ehemann sich tatsächlich das Leben nehmen wollte. Oder hatte er es schon getan? Offensichtlich war er noch nicht gefunden worden. Warum der Brief an seine Frau? Wenn er sich mit diesen Zeilen entlasten wollte, dann hätte er die Situation erklärt – oder sich offenbart, wenn er reinen Tisch hätte machen wollen … Martin König hatte stattdessen seinen Suizid angekündigt. Oder steckte da noch mehr dahinter? Sie musste den Brief unbedingt lesen.


      Elisabeth König hielt ihn in der Hand, als Tessa ins Wohnzimmer kam. Sie wirkte blass und zitterte. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.


      »Doktor Ravens, hier ist er. Ich habe eine Kopie gemacht. Die Polizei hat das Original abgeholt. Endlich suchen sie Martin. Jetzt suchen sie …«, sagte sie und zeigte auf einen Mann, der am Fenster lehnte. »Das ist Thomas Riemann. Martins Zugführer.«


      Tessa lächelte dem drahtigen Mann mit den braunen kurzen Haaren zu und reichte ihm die Hand. Er stellte sich als Martins Vorgesetzter in der Feuerwehrwache vor. Er beratschlagte gerade mit Elisabeth, wie und wo man nach Martin suchen sollte.


      Tessa registrierte den festen Händedruck und die raue Stimme. Sein direkter Blickkontakt war ihr sofort sympathisch.


      Elisabeth rang sichtbar um ihre Fassung. »Wir müssen ihn finden, bevor er sich etwas antut.« Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der sich jedoch langsam auflöste.


      Tessa setzte sich und las den Abschiedsbrief. Er war kurz. Die Seite aus einem Block herausgerissen. Der Text wirkte seltsam unstimmig, als hätte Martin König die Worte ohne groß nachzudenken hastig niedergeschrieben. Merkwürdig, dachte Tessa. Normalerweise nahmen sich Selbstmordkandidaten für ihre letzten Worte mehr Zeit.


      Liebe Elisabeth, du musst mir glauben, es ist nicht, wie es aussieht. Es hat nichts mit euch zu tun! Ich liebe dich und Amelie. Ich habe alles für euch gegeben. Ich bin da in etwas hineingeraten und habe die Kontrolle verloren. Aber ich bin kein Kinderschänder!


      Ich versuche, etwas gutzumachen. Aber das spielt wahrscheinlich auch keine Rolle mehr.


      Du und Amelie, ihr werdet wieder glücklich. Ich muss euch das antun, ich sehe keinen anderen Weg. Es tut mir leid.


      Tessa fiel außerdem auf, dass Martin König eher Worte des Selbstmitleids fand, als mit Erklärungen aufzuwarten. Warum so rätselhaft? Und was war mit den Fotos? Hatte er die beiden Fotos von Amelie geschossen oder nicht? Er erwähnte sie mit keinem Wort. Das machte sie stutzig. Wenn er sich zu Unrecht beschuldigt fühlte, warum wollte er keine Absolution von seiner Frau? Von der Welt? Oder hatte er mit dem Leben abgeschlossen? War ihm sogar das egal? Ja, das schien ihr die einzig plausible Erklärung.


      Martin König plante, sich das Leben zu nehmen, und niemand konnte ihn aufhalten. Elisabeth musste sich auf eine schlimme Nachricht gefasst machen. Daran hatte Tessa nun keinen Zweifel mehr.


      »Martin hat nichts getan, das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Thomas Riemann unvermittelt. »Er braucht unsere Hilfe, und wenn er wieder da ist, klären wir das Missverständnis auf.«


      Tessa fragte sich, ob er das ernst meinte. Wie wollte er die Fotos erklären?


      »Wir fangen an, die Orte abzufahren, an denen er sich aufhalten könnte. Wir finden ihn, ich verspreche es dir.« Tessa fing seinen mitfühlenden Blick in Richtung Elisabeth auf.


      Ihr findet ihn, dachte sie, nur ist er dann vermutlich tot.


      »Wenn er sich umbringt, habe ich ihn auf dem Gewissen, verstehen Sie?«, flüsterte Elisabeth. »Ich habe ihn in den Tod getrieben. Wir müssen ihn aufhalten. Er muss es mir doch erklären … es kann nicht stimmen …«


      Ihre Verzweiflung traf Tessa im Innersten, doch sie hatte keine Idee, was sie tun konnte.


      »Ich habe die meisten Kollegen erreicht, die keinen Dienst haben, alle kommen«, sagte Riemann und nahm Elisabeth in den Arm. »Wir finden ihn.«


      »Was glauben Sie, wo er ist?«, fragte Tessa. Riemann ließ Elisabeth los und setzte sich zu Tessa auf das Sofa. Elisabeth König starrte aus dem Fenster.


      »Ich kenne Martin, seit er vor vier Jahren an unsere Wache kam. Er ist ein guter Kamerad. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.«


      Tessa fragte sich, ob Elisabeth ihm von den Fotos erzählt hatte. Nein, das hatte sie sicher nicht getan. Riemann kannte den Abschiedsbrief, wusste also um die Vorwürfe des Kindesmissbrauchs. Aber er wusste nicht, dass Martin König pornografische Aufnahmen seiner eigenen Tochter geschossen hatte.


      »Dass Martin ein Kinderschänder sein soll, ist grotesk. Ich weiß nicht, wer ihm da so übel mitspielt! Aber das bekommen wir schon raus. Martin rettet Menschenleben. Er setzt sich für seine Kollegen ein und gibt sein letztes Hemd für sie«, sagte er voller Überzeugung und blickte immer wieder Elisabeth an.


      Tessa nickte, doch ihr drängte sich die Frage auf, ob Martin mit dieser Seite seines Lebens die andere, die dunkle Seite, wiedergutmachen wollte? War er ein engagierter Helfer, um sich zu beweisen, dass er kein schlechter Mensch war?


      Riemann lobte seinen Kollegen in den höchsten Tönen. Tessa wurde zunehmend unruhig. Das passte nicht zu den Fotos. Es musste einen anderen Martin König geben.


      »Gab es denn nie Probleme oder Konflikte? Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte sie und sah Riemann direkt in die Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich dieser Mann das Leben nehmen will.«


      »Na gut, Martin fehlt es manchmal an Selbstvertrauen. Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Wir halten zusammen, dann gleicht sich das wieder aus.«


      Tessa registrierte sein kurzes Zögern.


      »Nur so funktioniert es im Feuer. Alle für einen! Einer für alle!«


      Noch ehe sie nachfragen konnte, klingelte es an der Tür. Elisabeth zuckte zusammen, und für einen winzigen Moment huschte Hoffnung über ihr Gesicht. Riemann sprang auf und meinte, dass das sicher die anderen Kameraden seien. Sie wollten mit der Suche beginnen.


      Stattdessen stand Sekunden später der Polizist Bruns im Zimmer.


      »Oh je, sind Sie immer noch hier?«


      Tessa lächelte. Sollte sie den armen Mann in dem Glauben lassen, dass sie die ganze Nacht an Elisabeth Königs Seite gewacht hatte und er ihr damit einen unendlich langen Einsatz beschert hatte? Nein, das hatte er nicht verdient. Sie erzählte ihm von Elisabeths Anruf nach dem Fund des Abschiedsbriefs.


      »Der Brief, hmmm. Ich wollte Sie fragen, ob ich mir den Computer Ihres Mannes ansehen kann?«, sagte Bruns zu Elisabeth. »Hat Ihr Mann Ihnen vielleicht eine E-Mail geschrieben?«


      Elisabeth riss die Hand zum Mund. »Oh Gott, die Mails habe ich ganz vergessen.«


      »Ist nicht schlimm, am liebsten möchte ich den Laptop sowieso mitnehmen und unsere Spezialisten da ranlassen. Wäre das in Ordnung?«, fragte er.


      Sie zögerte und wandte sich zum Fenster, starrte hinaus. »Mein Mann kann sicher alles erklären. Es kann nicht stimmen …«


      Tessa traute ihren Ohren nicht. Hielt Elisabeth immer noch daran fest, dass ihr Mann nichts mit den Bildern zu tun hatte? Sie verleugnete, was es in ihrer Welt nicht geben durfte. Andererseits konnte Tessa sie verstehen. Sie liebte ihren Mann, und diese Gefühle ließen sich nicht auf Knopfdruck abstellen, trotz des ungeheuerlichen Verdachts.


      Was fantasierte Elisabeth wohl, woher die Bilder stammen mochten?


      Bruns zog eine Augenbraue hoch und schaute Tessa ratlos an. »Wir klären das. Ich brauche noch das Passwort für den Laptop. Und gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte, Frau König?«


      Elisabeth drehte sich nicht um, murmelte nur leise vor sich hin, dass ihr nichts mehr einfiele, die Kollegen würden ihren Martin hoffentlich bald finden.


      Nachdem Bruns gegangen war, stellte sich Tessa neben Elisabeth, und sie schauten eine Weile gemeinsam aus dem Fenster. Am Himmel zogen dunkle Wolken vorüber. Es sah nach neuem Schneefall aus.


      »Was hat er getan? Wie konnte er uns das antun? Hat er seine eigene Tochter missbraucht?«


      Tessa hatte keine Antworten.


      Und Elisabeth nur weitere Fragen.


      »Was hätte ich tun können? Hätte ich es verhindern können?«


      Tessas Blick fiel auf die Kinderschaukel, die in der Mitte des Gartens stand. Davor ein prachtvoller Schneemann. Mit einer Karotte als Nase, Knopfaugen, einem Schal und sogar einem Besen im Arm. Ähnlich liebevoll dekoriert wie der Schneemann vor dem Haus.


      Tessa fühlte sich hilflos. Die Fragen, die Elisabeth König quälten, passten nicht in diese Idylle. Wie weit war es her mit der heilen Welt?


      Wie ohnmächtig musste erst Elisabeth sich fühlen? Und doch gab es da noch etwas.


      »Was haben Sie Herrn Bruns verschwiegen?« Tessa ließ ihre Stimme leise, aber bestimmt klingen. Ihr war Elisabeths ausweichende Antwort nicht entgangen.


      Ihr Gesicht blieb starr und abweisend. »Nichts.«


      Tessa hakte nicht nach. Aber sie wusste, dass sie log.


      Was verschwieg Elisabeth König der Polizei?


      *


      Kriminalhauptkommissar Torben Koster saß zusammengesunken im Stuhl hinter seinem Schreibtisch und starrte an die gegenüberliegende Wand. Der riesige Stadtplan von Hamburg, der dort hing, half ihm kein bisschen weiter. Der kurze Blick aus dem Fenster ließ auch nicht hoffen: Der Himmel war wolkenverhangen. Vermutlich schneite es später. Er gierte nach einer Zigarette, aber er versuchte, mit diesem Laster aufzuhören, damit sich wenigstens irgendetwas in seinem Leben zum Positiven wandte.


      Vielleicht sollte er mal das Chaos auf seinem Schreibtisch beseitigen? Ein Wirrwarr aus Zetteln, Post-its und Formularen. Sah so sein Innenleben aus? Zerrissen, zwischen dem Versuch, seinem Leben Struktur zu verpassen, und Auflösung im freien Fall? Hatte er sich im wahrsten Sinne des Wortes verzettelt?


      Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Er starrte darauf und überlegte kurz, ob er es klingeln lassen und sich wieder seinen planlosen Grübeleien hingeben sollte. Aber ein Blick auf das Display verriet ihm, dass der Anruf aus der Einsatzzentrale der Polizei kam. Seufzend griff er nach dem Hörer.


      Eine Minute später lehnte er bei seinem Kollegen Michael Liebetrau im Türrahmen. Der hing so tief über der Computertastatur, als wollte er gleich hineinbeißen.


      »Liebchen, es gibt Arbeit für uns. Ein Tötungsdelikt in Sasel. Pack zusammen, ruf Jacobi dazu und ich fordere die Spusi an. Der Pressesprecher ist bereits alarmiert, also zieh dich hübsch an.« Außer einem Brummen erhielt er keine Antwort. Liebchen war in sein PC-Problem versunken, und Multitasking lag ihm nicht, obwohl er Vater von drei Kindern war. Koster hatte seinen Kollegen schon vor langer Zeit »Liebchen« getauft, und das, obwohl Liebetrau ein Baum von einem Kerl war und genauso grob wirkte. Doch wie so oft täuschte der erste Eindruck auch bei ihm. Koster hatte ganz andere Seiten an ihm kennengelernt und wusste um sein großes Herz.


      Für die Fahrt ins Naturschutzgebiet nach Sasel brauchten sie trotz Blaulicht und Martinshorn eine Viertelstunde. Koster dauerte das viel zu lang. Davon mal abgesehen, dass Liebchen ohnehin nicht schneller fuhr, als er es für richtig hielt, war Koster im letzten Jahr ungeduldiger geworden. Nicht, dass er die Trennung von seiner Ehefrau bereute. Nein, die Entscheidung, Jasmin zu verlassen, war die richtige gewesen. Trotz der Kinder. Leon und Linda waren mit ihren fünfzehn und siebzehn Jahren schon Teenager. Ihm war die Zeit zwischen den Fingern zerronnen. Heute hatten sie ihre eigene Meinung. Seine Tochter Linda war wütend auf ihn. Sie gab ihm die Schuld am Scheitern der Ehe. Und Leon? Er brauchte seinen Vater. Leon wollte einfach nur, dass alles wieder gut würde.


      Schon wieder war eine Woche vergangen, seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte. Morgen wollte er sie endlich besuchen. Dabei bemühte er sich, es nach der Trennung besser zu machen. Sie planten Unternehmungen zusammen, gingen essen, ins Kino oder Shoppen. Doch der Terminkalender der Kinder wies kaum Lücken auf, und seine Bereitschaftsdienste machten ihm nur zu oft einen Strich durch die Rechnung. Wasser auf Jasmins Mühlen.


      Ob er Jasmin überreden konnte, dass die Kinder Weihnachten bei ihm verbrachten? Er könnte für sie alle kochen. Oder gemeinsam seinen Bruder und dessen Familie besuchen? Er sehnte sich nach Geborgenheit und spürte den Verlust seiner Familie. Das machte aus ihm einen launischen Mann. Dabei hatte er gehofft, dass er sich befreit fühlen würde, nach der ständigen Anspannung zu Hause. Nach den ermüdenden Streits, die nirgendwohin geführt hatten.


      Das Handy klingelte und unterbrach seine trüben Gedanken. Ein Kollege von der Schutzpolizei vor Ort versuchte, Informationen und eine Wegbeschreibung in das Waldgebiet Hainesch Iland durchzugeben. Der Tatort sei weiträumig abgesperrt. Das heulende Martinshorn erschwerte das Gespräch, und Koster gab es bald auf.


      Ein neuer Fall. Eine neue Herausforderung statt alten Selbstmitleids. Darauf musste er sich nun konzentrieren.


      Am Ende des Waldweges, den sie herunterfuhren, sah er die zuckenden Blaulichter, die sich im Schnee der Felder gespenstisch widerspiegelten.


      Das letzte Stück in den Wald rutschten sie vorsichtig über den vereisten Waldboden in eine kleine Senke. Rechter Hand zog sich ein zugefrorener Bach zwischen den Bäumen entlang. Zwischen den Buchen glitzerte das Licht der tiefstehenden Nachmittagssonne und tauchte den Wald in eine malerische Landschaft. Koster hätte es nicht gewundert, wenn zwischen den Stämmen plötzlich Rehe aufgetaucht wären. Das Absperrband der Polizei strafte die Idylle jedoch Lügen. Der junge Polizist, der das Band für ihn hochhielt, stapfte mit den Füßen auf der Stelle, um der Kälte zu trotzen. Es schien ihn sichtlich zu irritieren, als nur Liebchen seinem Angebot folgte und unter dem Band durchging.


      Koster lächelte ihm entschuldigend zu. Er war mal wieder mit seinen Gedanken woanders. Er bückte sich unter dem Band durch und blickte zum Tatort. Aufgrund der weiträumigen Absperrung konnte Koster die Leiche von hier aus nur anhand eines dunklen Flecks im weißen Schnee ausmachen. Sie lag rechts neben einem großen Holzstapel. Koster bemühte sich, möglichst alles in sich aufzunehmen. Er konnte nichts riechen, die Kälte vertrieb jeden Duft. Eine dichte Schneedecke roch eben nicht. Kein Lüftchen rührte sich. Und er hörte nur das geschäftige Treiben seiner Kollegen. Stimmen, Handyklingeln, jemand schnäuzte sich in ein Taschentuch.


      Sie waren alleine in diesem Waldstück gewesen. Der Mörder und sein Opfer. Warum in diesem Wald? An diesem idyllischen Fleckchen? Der Holzstapel war zu klein, um Sichtschutz zu bieten. Es war schweinekalt, sie mussten beide gefroren haben. Sie waren sich nicht zufällig begegnet. Koster war sich sicher. Waren sie zusammen hergekommen? Wie bei einem Spaziergang? Ihm kam eine Idee. Vielleicht konnten sie einen Man-trailing-Hund einsetzen? Wenn der eine Spur aufnähme … Nein, der Täter war vermutlich mit dem Auto unterwegs. Dabei fiel ihm ein, dass sie nicht vergessen durften, sich die Überwachungskameras der Tankstellen in der Nähe genauer anzuschauen. Vielleicht hatten sie Glück, und Martin König war auf einer der Kameras zu sehen. Oder sein Mörder.


      Die Spurensicherung schleppte Koffer über einen Pfad Richtung Leiche. Kurze Absprachen und Rufe schallten durch den Wald. Liebchen näherte sich von der Seite. Er hatte mit einem Schutzpolizisten gesprochen.


      »Dürfen wir auch mitspielen?«, fragte Liebetrau einen hageren Mann in einem weißen Ganzkörperoverall, der lautlos hinter ihnen auftauchte.


      »Logisch, Kleiner. Zieht die Schutzanzüge über und bleibt auf dem Pfad. Trampelt nicht in meinem Tatort rum.«


      Koster grinste. Tobias Kogler, der Chef der Spurensicherung, nannte fast jeden »Kleiner«. Damit versuchte er zu vertuschen, dass er sich keine Namen merken konnte. Die Kollegen hatten sich daran gewöhnt und nahmen es ihm nicht übel. Nur Liebchen, der mit seinen stattlichen 1,94 Metern fast alle überragte, ließ es sich nicht nehmen, Kogler immer wieder damit aufzuziehen.


      »Kleiner?«, fragte er, nahm dem Kollegen aber brav den weißen Overall ab. »Los jetzt, bevor deine Demenz dich vergessen lässt, weswegen wir hier sind«, stichelte er.


      »Liebchen, du machst den Tatort!«, sagte Koster, damit klar war, wer die Ermittlungen am Tatort leitete. Ein Haufen Arbeit für Liebetrau. Aber Jacobi konnte ihm helfen.


      Er konzentrierte sich wieder auf seine Wahrnehmungen. Was sagte ihm dieser Ort? Was fühlte er? Koster fühlte Kälte. Im wahrsten Sinne des Wortes … ein eiskalter Täter? Darüber musste er nun selbst schmunzeln.


      Ihm reichte ein Blick auf den Toten. Dann konnte er Liebchen und der Spurensicherung das Feld überlassen. Der Schutzpolizist Bruns hatte am Telefon gesagt, dass es sich um eine Schusswunde handelte. Wie nah hatten sich Täter und Opfer gegenübergestanden? Wie kaltblütig war der Täter zu Werke gegangen?


      »Der Schuss muss kilometerweit zu hören gewesen sein, das war riskant. Der Täter fühlte sich sicher.« Koster sprach seine Überlegungen in ein Diktiergerät. Er zog ebenfalls einen Overall an und folgte der Prozession weißer Heinzelmännchen durch den Schnee. Er achtete darauf, in die Fußstapfen von Kogler und Liebetrau zu treten. Hinter sich hörte er noch, wie jemand rief, dass der Pressesprecher eingetroffen sei. Pech, der musste warten, dachte Koster.


      Endlich stand er direkt vor der Leiche. Der Chef der Spurensicherung wies gerade an, den Powermoon-Leuchtballon aufzustellen. Gleich würde der Tatort wie ein Operationsfeld angestrahlt sein.


      »So, Torben, schauen wir mal. Männlicher Leichnam, voll bekleidet, laut Schutzpolizei vom Zeugen identifiziert als Martin König, vermisst gemeldet von seiner Ehefrau …«


      Das Opfer lag auf dem Rücken. Die Augen geschlossen. Und trotz der blaugrauen Gesichtsfarbe und dem vielen Blut wirkte er recht friedlich. Bei näherem Hinsehen erkannte Koster das Einschussloch an der blutverschmierten Schläfe. Die Austrittswunde musste am Hinterkopf sein. Schneeweißchen und Rosenrot, dachte Koster.


      »Der Arzt deines Vertrauens wird dir hoffentlich mehr sagen können. Eine Waffe haben wir bislang nicht gefunden.« Koglers Worte drangen in Kosters Bewusstsein.


      »Dann müssen wir uns dringend auf die Suche danach machen«, sagte er und wandte sich an Liebetrau mit der Bitte, eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei zur Durchsuchung des Waldstücks anzufordern. »Und der Rechtsmediziner Alexander Clement soll bitte an den Tatort kommen.«


      »Warte, Torben, nicht so eilig«, rief Kogler. »Der Doc darf erst ran, wenn ich fertig bin.« Er drehte sich Richtung Liebetrau: »Lass den bloß nicht zu früh antanzen, der friert sich den Hintern ab. Frühestens in einer Stunde, besser zwei, klar?« Er wandte sich ab und forderte den Fotografen auf, aus verschiedenen Blickwinkeln Aufnahmen zu machen.


      Liebetrau telefonierte.


      Alexander Clement versprach, in einer Stunde da zu sein, und auch der Staatsanwalt kündigte sein Kommen an.


      »Wer ist zuständig?«, fragte Koster.


      »Valentin Menzel. Mister Perfect himself gibt sich die Ehre. Apropos, ein Kollege aus der Wache des Opfers hat ihn gefunden. Daniel Tollwitz. Tollwitz, nicht Tollwut.« Liebetrau grinste von einem Ohr zum anderen.


      Der Kollege Bruns hatte ihm berichtet, dass der Vorgesetzte des Opfers eine Suche organisiert hatte. König war Feuerwehrmann. Er hatte seinen Suizid angekündigt.


      »Suizid?«, wiederholte Koster.


      »Ja, pass auf, es kommt noch schlimmer. So wie es aussieht, hat der Mann Nacktfotos seiner fünfjährigen Tochter gemacht. Der Typ war’n Kinderschänder.« Liebetrau verzog angeekelt den Mund. Er ließ keinen Zweifel daran, was er von so einem Vater hielt.


      »Wenn er sich selbst umbringen wollte, warum hat ihm dann jemand eine Kugel in den Kopf gejagt?«, fragte Koster irritiert.


      »Keine Ahnung, vielleicht aktive Sterbehilfe?«


      Koster warf ihm einen langen Blick zu.


      »Ja, ja … Übrigens wohnt der Tote gleich auf der anderen Seite des Waldgebiets. War sozusagen heimisches Jagdrevier für ihn«, erzählte Liebetrau weiter. »Ach, und der Kollege von der Feuerwehr wartet im Einsatzbus. Ist ein junges Bürschchen. Lass uns zu ihm gehen, im Bus ist es bestimmt ein paar Grad wärmer als hier.«


      Daniel Tollwitz kauerte auf dem Sitz mit den Armen auf den Oberschenkeln und gesenktem Kopf, als Koster die Tür des Mercedes Vito aufschob. Angenehme Wärme strömte ihnen entgegen. Das Gebläse der Standheizung lief auf vollen Touren, und Koster und Liebchen flüchteten sich dankbar in den Bus.


      Die ungewöhnlich grünen Augen des jungen Feuerwehrmannes flackerten nervös zwischen ihm und Liebetrau hin und her. Kosters Blick ließ ihn erröten, als ob er etwas Peinliches gesagt hätte.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Koster. Die hektischen roten Flecken am Hals des Jungen breiteten sich aus.


      »Martin … ist einer von uns. Wer tut ihm das an?«


      Koster nickte verständnisvoll. »Wie haben Sie Martin König gefunden?«


      »Martin und seine Frau gehen hier gerne spazieren. Sie hat uns heute Mittag eine Liste aller Orte erstellt, die ihnen wichtig sind … Ich hab ihn gleich gesehen. Und als ich näher kam …« Er schluckte.


      Hatte der Junge Tränen in den Augen? Was immer es gewesen war, er wich seinem Blick aus, und Koster konnte es nicht überprüfen.


      »Haben Sie ihn berührt?«, fragte Koster.


      Tollwitz schüttelte den Kopf.


      »Haben Sie jemanden in der Nähe –«


      Kosters Handy klingelte. Ausgerechnet jetzt! Genervt drückte er das Gespräch weg. Er wollte gerade weiterfragen, als jemand an die Fensterscheibe des Busses klopfte. Bruns blickte verlegen durchs Fenster. Koster erbarmte sich und öffnete die Tür.


      »Falls Sie sich aufwärmen wollen – von mir aus, kommen Sie rein.«


      »Nein, danke, ich … es tut mir leid, der … Revierförster, er lässt sich nicht abwimmeln«, stotterte er.


      »Förster?«


      Ein alter Mann in grünem Loden und mit einem Jagdhund an der Leine drängelte an Bruns vorbei.


      »Sie können hier nicht alles absperren. Die Tiere brauchen die Futterstelle. Ich muss das Futter auslegen«, krächzte der Alte.


      Koster wusste nicht, ob er lachen oder losbrüllen sollte. Das durfte nicht wahr sein. Das hier war eine Mordermittlung, und dieses Waldmännchen spazierte an den Tatort, um den Futterplatz räumen zu lassen? »Ich bin mitten in einer Zeugenbefragung, kommen Sie später wieder«, sagte er und versuchte, höflich zu bleiben.


      »Nein, Ihre Leute trampeln alles kaputt, lärmen und verscheuchen das Wild. Das geht nicht. Ich bin für das Revier verantwortlich. Die Tiere brauchen …«


      Koster entschied sich. »Sie haben vollkommen Recht. Wir entbinden Sie von dieser Aufgabe.« Er hob die Hand, als der alte Mann gerade zu Widerworten ansetzen wollte. »Die Polizei beschlagnahmt hiermit den gesamten Forst. Ende der Durchsage.« Mit Schwung zog er die Tür des Vito zu.


      Liebchen konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihm die Vorstellung gefallen hatte. »Wir beschlagnahmen den gesamten Forst? Das nenne ich Mut zur Entscheidung.« Er gluckste. Draußen hörte man Bruns in eifrigem Wortgefecht mit dem Mann. Diesmal schien der Polizist die Oberhand zu behalten.


      »Zurück zu Ihnen, Herr Tollwitz, haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


      Tollwitz schüttelte stumm den Kopf. Koster merkte ihm an, wie er um Fassung bemüht war. Er wollte offensichtlich keine Gefühle zeigen.


      Es klopfte erneut an der Wagenscheibe. Koster hielt es nicht länger auf dem Sitz. Was zum Teufel war hier los? Er riss die Tür auf und blickte in das besorgte Gesicht eines drahtigen Mannes.


      »Thomas, endlich!«, rief Daniel Tollwitz.


      Während über das Gesicht des Mannes ein kurzes Lächeln huschte, zog Koster eine Augenbraue fragend hoch.


      »Daniel hat mich sofort angerufen, nachdem er … Martin gefunden hat. Ich bin sein Zugführer, Thomas Riemann«, ergänzte er. »Ich möchte Daniel nach Hause bringen.«


      »Wir sind bald fertig. Wir melden uns dann bei Ihnen.« Koster merkte, wie sich sein Geduldsfaden weiter anspannte. In dieser Befragung war der Wurm drin.


      »Nein, es ist viel zu kalt. Der Junge steht unter Schock. Das sieht man ihm doch an. Überlegen Sie sich etwas anderes.«


      »Mir reicht’s!« Genervt winkte Koster ab und ließ sich im Sitz zurücksinken. Er hatte es satt! Sollte Liebchen sich mit den Männern rumärgern.


      »Ach, der Riemann, schau an«, sagte dieser in dem Moment.


      Auch Riemann nickte und hob die Hand zum Gruß.


      »Ihr kennt euch?« Koster blickte überrascht von einem zum anderen. »Na, wenn das so ist, dann bring du die Herren doch ins Präsidium und mach da weiter.«


      »Geht klar«, brummte Liebchen und mühte sich von der Sitzbank.


      Wenn er Liebchen schon die Zeugen zumutete, musste er die Benachrichtigung der Angehörigen übernehmen. Mist.


      »Ist die Witwe schon verständigt?«, wandte sich Koster an einen Schutzpolizisten. Der schüttelte den Kopf. Klar, darum riss sich niemand. Dann musste er dafür sorgen, dass sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes erhielt, bevor die Presse bei ihr vor der Tür stand oder ein lieber Nachbar die Neuigkeit loswerden wollte. Am besten fuhr er sofort und brachte es hinter sich. Er könnte Kollege Bruns mitnehmen, der kannte die Frau immerhin.


      Koster brachte den Pressesprecher auf den neuesten Stand und bat ihn, bei den Journalisten eine halbe Stunde Stillschweigen herauszuhandeln. Der Pressesprecher blickte zwar eher skeptisch, versprach aber, sein Bestes zu geben.


      Bruns stand unweit des Absperrbandes. Koster rief nach ihm. Einem Angehörigen die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu bringen, fiel auch nach dem hundertsten Mal nicht leichter. Wie würde die Frau reagieren? Sie musste es ahnen, oder? Ihr Mann ist tot … Dieser Satz veränderte das Leben für immer.


      »Kollege Bruns, ich möchte, dass Sie mich zur Witwe begleiten. Wir müssen ihr die Todesnachricht überbringen. Vielleicht ist es leichter für die Frau, wenn jemand dabei ist, den sie kennt.« Wahrscheinlich wird es dadurch nur für mich leichter, gestand er sich in Gedanken ein.


      Bruns reagierte zögerlich. »Wenn ich etwas vorschlagen darf? Ich habe gestern das KIT hinzugezogen, eine Frau Doktor Ravens. Vielleicht könnten wir …«


      Koster zuckte zusammen. »Bitte was? … Tessa Ravens? Sie ist in dem Fall …? Warum erfahre ich das erst jetzt?«, fuhr er den Polizisten an. Er riss an seinem Schal, der ihn plötzlich einschnürte.


      Bruns sah ihn ratlos an.


      »Entschuldigung. Das ist nicht Ihre Schuld.« Koster überlegte fieberhaft. Was sollte er tun? Er war nicht darauf vorbereitet, Tessa zu begegnen.


      »Rufen Sie Frau Ravens an und fragen Sie, ob sie kommen kann. Wir treffen uns mit ihr an der alten Mühle. Sie darf auf keinen Fall zum Haus vorfahren.«


      Bruns nickte. Er schien in Kosters Gesicht lesen zu wollen, was hier gerade passiert war. Koster wandte sich ab.


      In seinem Kopf drehte sich alles. Er setzte sich in den nächsten Streifenwagen auf den Beifahrersitz und wartete auf Bruns, der mit jemandem telefonierte. War es Tessa?


      Er hatte sich nie bei ihr gemeldet. Eine Zeit lang hatte er auf eine Mail oder einen Anruf von ihr gewartet. Warum? Schließlich hatte er sie verlassen. Er hatte sie um Zeit gebeten und hätte sich bei ihr melden müssen. Aber das konnte er nicht. Es hätte ihn zerrissen, sie zu sehen. Er musste sie loslassen, um einen ehrlichen Versuch zu starten, seine Ehe mit Jasmin zu retten. Oft unterdrückte er den Impuls, bei ihr vorbeizufahren und zu klingeln. Ohne viele Worte. Aber er war zu feige, hielt lieber den dumpfen Schmerz aus. Seine Ehe war trotzdem gescheitert, und er zog aus der gemeinsamen Wohnung aus. Der Umgang mit Jasmin und den Kindern war schwierig und kräftezehrend. Er spürte einen Druck in der Brust. Ob das nun Tessa oder Jasmin galt, wusste er nicht zu sagen. Letztendlich hatte er beiden wehgetan – und nicht zuletzt sich selbst auch.


      Während der kurzen Fahrt versuchte Bruns, ihn über die Vermisstenmeldung auf den Stand der Dinge zu bringen. Doch Koster konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder fühlte er den forschenden Blick des Polizisten auf sich gerichtet. Er war dankbar für jede rote Ampel, die ihre Fahrt verzögerte. Was um alles in der Welt sollte er zu ihr sagen?


      Als sie um die letzte Ecke bogen, sah er das KIT-Auto auf dem Parkplatz der alten Mühle stehen. Sie war da. Sollte er ihr entgegengehen? Er war wie gelähmt. Die Wagentür ging auf, und sie stieg aus.


      Ihre Blicke begegneten sich. Tessa. Er sah in ihre braunen Augen.


      Wie hätte er die je vergessen können?


      *


      Nichts anmerken lassen, flüsterte Tessa, nur nichts anmerken lassen. Setz dich in den verdammten Wagen, als wäre es das Normalste der Welt.


      Und das tat sie.


      Sie brachte nur ein kurzatmiges »Hallo« heraus und war froh, dass er nicht sehen konnte, wie ihre Hände zitterten. Vorsichtshalber behielt sie ihre warmen Lammfellhandschuhe an. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte. Hallo. Tessa ärgerte sich. Gott sei Dank übernahm der Polizist Bruns das Gespräch und berichtete ausführlich, wie und unter welchen Umständen sie Martin König gefunden hatten. Auf Kosters Nachfrage resümierte er die bislang bekannten Fakten zu den Fotos der kleinen König-Tochter.


      Tessa hatte Mühe, ihm zu folgen. Klang Torbens Stimme brüchig? Nein, sicher nicht. Warum sollte sie? Vermutlich war es ihm eher lästig, dass sie in den Fall involviert war. Nicht nur Torbens Nähe, sondern auch die Tatsache, dass sie auf dem Weg waren, Elisabeth König den Boden unter den Füßen wegzuziehen, ließ ihre Aufnahmefähigkeit auf ein Minimum schrumpfen.


      Heute Morgen noch hatte sie mit Elisabeth König über den Abschiedsbrief ihres Mannes gesprochen. Als sie mittags ging, damit Elisabeth Amelie von der Kita abholen konnte, war diese verhalten optimistisch gewesen. Nun war es Abend, und Tessa würde mit der ultimativen Schreckensnachricht zurückkommen. Wer sollte die aussprechen?


      »Wir müssen die Rollenverteilung klären«, sagte sie mitten in einen Satz von Bruns.


      »Was schlägst du vor?«, fragte Koster und drehte sich erstmals zu ihr um.


      Seine Stimme war Tessa bitter vertraut, das »du« so nah, dass sie eine Gänsehaut bekam. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie diesen Klang vermisst hatte. Unsinn, schalt Tessa sich, man kann keine Stimme vermissen. Überflüssige Idealisierung.


      »Ich befürchte, Sie müssen es aussprechen, Herr Bruns. Einer muss der Böse sein. Der Überbringer der schlechten Nachricht kann anschließend nicht trösten. Ich … ich werde für Frau König da sein.« Tessa schluckte, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Der Böse darf gehen, der Gute muss bleiben.« Sie blickte zwischen den beiden Männern durch die Windschutzscheibe ins Dunkel. »Haben Sie schon mal eine Todesnachricht überbracht?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Es ist wichtig, dass wir ins Haus kommen. Sie ahnt, was auf sie zukommt, sie darf keine Gelegenheit bekommen, uns die Tür vor der Nase zuzuknallen.« Tessa holte Luft. »Alle Reaktionen sind denkbar, alles ist möglich. Das ist in Ordnung, aber wir müssen dabei sein.«


      »Was soll ich sagen?«, fragte er heiser.


      »Versuchen Sie es mit wenigen Worten. Sagen Sie, dass wir ihn tot gefunden haben. Keine weiteren Erklärungen. Das möchten wir zwar instinktiv, aber wir können es für sie nicht leichter machen. Es gibt keine guten Worte. Sagen wir, was wir sagen müssen. Ihr Ehemann ist tot. Geben Sie ihr Gelegenheit, das zu verstehen. Dann sehen wir weiter.«


      Bruns erblasste, nickte aber tapfer. Seine Hände packten das Lenkrad fester.


      »Es ist hart und wir können es ihr nicht schonend beibringen, okay?« Tessa versuchte so viel Trost in ihre Stimme zu legen, wie es ihr möglich war. Sie wusste, wie es ihm erging. Er bekam den Schwarzen Peter zugeschoben. Er war ausgewählt, Elisabeth Königs Welt zu zerschlagen. Und das war sicher keine Rolle, die ihm lag. Er litt schon im Wagen darunter.


      Torben drehte sich zu ihr um. »Wir müssen ihr sagen, dass er ermordet wurde.«


      Sein Blick war unergründlich. Sie konnte ihn nicht deuten. Hatten sie den Draht zueinander verloren? Oder hatte er ihr schlichtweg nichts mehr zu sagen? Sie versuchte, sich auf eine Antwort zu konzentrieren. »Natürlich. Aber erst nachdem sie begriffen hat, dass er tot ist. Sie wird früh genug fragen, wie er umgekommen ist. Lassen wir ihr Zeit.«


      Tessa atmete tief durch und öffnete die Wagentür. Sie wollte es hinter sich bringen. Schweigend gingen sie den kurzen Weg zur Haustür.


      Auf Bruns’ Klingeln hin rührte sich zunächst nichts. Er drückte erneut auf den Knopf. Dann öffnete sich die Tür, und vor ihnen stand Amelie.


      »Mami, da ist jemand«, rief sie und hüpfte dabei auf und ab.


      Bruns drehte sich mit einem hilfesuchenden Blick zu Tessa um. Offenbar hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Das Kind hatten sie bei ihrer Vorbereitung vollkommen vergessen. So ein Mist. Das hätte Tessa nicht passieren dürfen.


      »Wir machen Pfannkuchen und ihr?«


      »Das klingt lecker«, sagte Tessa, »kannst du deine Mami an die Tür holen, bitte?«


      Tessa schob Bruns vorwärts und schloss die Tür hinter sich. Sie waren im Haus, der erste Schritt war getan. Der Polizist flüsterte ihr zu, dass er es ihr nicht sagen könne, wenn die Kleine dabei sei. Auch Torben wirkte mit der Situation überfordert.


      »Doch! Sie ist noch zu klein, um genau zu verstehen, was tot bedeutet. Für sie ist der Tod noch nicht bedrohlich. Wir erklären es ihr später in Ruhe.«


      Elisabeth kam, sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknend, aus der Küche geeilt.


      »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie zögerlich.


      Bruns nahm seine Mütze ab und sah ihr in die Augen. »Es tut uns unendlich leid, aber wir haben Ihren Mann tot aufgefunden.«


      Die darauffolgende Stille hing unerträglich schwer im Raum. Elisabeth stand wie erstarrt vor ihnen. Die Augen weit aufgerissen, ihr Mund zu einem stummen Nein verzerrt. Mechanisch zog sie Amelie zu sich ans Bein, die aus der Küche gehüpft kam. Sie hatte nichts gehört.


      Tessa kannte den Schmerz, der die Gesichter der Angehörigen zerschnitt, wenn der entscheidende Satz im Bewusstsein angekommen war. Die Welt von Elisabeth König war gerade zerbrochen.


      Niemand rührte sich. Bruns schaute betreten zu Boden. Tessa konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie Torbens Blick das Zimmer erfasste. Sie wusste, dass er sich in dieser Sekunde mit höchster Konzentration einen ersten Eindruck der Familie verschaffte. Ihm entging nichts, und er sammelte alle Informationen, um sie später zu einem Bild zusammenzufügen. Sie hatte diese Art der wertfreien Wahrnehmung einst bewundert. Damals.


      Sie hielt Elisabeths Blick stand. Amelie zupfte ihre Mutter am Hosenbein. »Mami?«


      Elisabeth nahm ihre Tochter auf den Arm. Sie ging wortlos ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, mit Amelie auf dem Schoß als lebendiges Bollwerk gegen die Menschen, die das Unheil in ihr Haus getragen hatten.


      »Wie hat er es gemacht?«, fragte sie, und ihr Blick flatterte zwischen ihnen hin und her.


      Bruns wandte sich nach Tessa um. Sie half ihm.


      »Vielleicht geht Herr Bruns mal mit Amelie nach den Pfannkuchen sehen, sonst brennen die noch an, ja?«


      Amelie klammerte sich an ihre Mutter, doch die schob sie sanft weg. »Ja, Liebes, bitte zeig dem netten Polizisten unsere Küche.«


      Mit einem zaghaften Lächeln hielt er ihr die Hand hin, und tatsächlich nahm Amelie sie und ging mit ihm.


      »Frau König, ich bin Torben Koster von der Mordkommission. Ihr Mann wurde erschossen. Einen Suizid schließen wir zum jetzigen Zeitpunkt aus.«


      »Nein«, flüsterte Elisabeth. Blanke Panik lag in ihrem Ausdruck. »Tessa?«


      Tessa setzte sich neben sie auf das Sofa. Gemeinsam versuchten sie Elisabeth beizubringen, dass ihr Mann sich mit jemandem getroffen haben musste, der ihn getötet hatte. Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das ist Irrsinn. Was ist mit meiner Tochter passiert? Und was mit meinem Mann? Bitte … ich schaffe das nicht …« Ihre Stimme brach.


      »Ich muss Ihnen diese Frage stellen: Glauben Sie, dass Ihr Mann Ihr Kind missbraucht hat? Wurde er deshalb getötet?«, fragte Koster.


      Elisabeth starrte ihn mit leerem Blick an. »Ich weiß gar nichts mehr.«


      Er nickte verständnisvoll. Die Frau war im Moment nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Frau König, ich lasse Sie mit Doktor Ravens alleine. Morgen möchte ich in aller Ruhe mit Ihnen sprechen. Ich versuche all Ihre Fragen zu beantworten. Und Sie meine.«


      Koster bedeutete Tessa, ihm in den Flur zu folgen.


      »Ich muss zu Liebchen zurück. Kannst du sie bitte darauf vorbereiten, dass die Spurensicherung morgen kommt?« Er hielt inne, knetete seine Hände. »Ich wusste nicht, dass du in den Fall involviert bist. Ich bin genauso unvorbereitet wie du.«


      »Irgendwann musste es passieren.« Was sollte sie sonst sagen? Er erwartete ja wohl keine Absolution, oder?


      »Ich bin jedenfalls … Wie geht es dir?«


      »Toll, ich sage gleich einer Fünfjährigen, dass ihr Vater eine Kugel in den Kopf bekommen hat.« Sie konnte nicht anders. Zu viele widersprüchliche Gefühle, zu viel Druck lasteten auf ihr.


      »Entschuldige!«


      Sie sah ihn an. Wofür wollte er sich entschuldigen? Für seine Frage? Für die ganze Situation? Für das, was zwischen ihnen vorgefallen war? Sie vermochte es nicht zu sagen.


      Sekunden später war er weg, und Tessa stand ratlos im Flur. Sie atmete tief durch und wandte sich zur Küche. Dort standen Bruns und Amelie am Herd und backten Pfannkuchen. Es duftete köstlich und war gleichzeitig kaum zu ertragen.


      Tessa nickte einen stillen Dank an Bruns.


      Nachdem sich Elisabeth vergeblich gemüht hatte, einen Pfannkuchen zu essen, sah Tessa ihr an, dass ihre Kraft zu Ende war. Sie schlug vor, Amelie ins Bett zu bringen. Elisabeth verstand den Wink. Das Gespräch mit ihrer Tochter konnte nicht länger warten.


      Kurze Zeit später saßen Mutter und Kind in inniger Umarmung zusammen im Bett. Die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen, und es brannte ein Nachtlicht. Tessa setzte sich ans Bettende.


      »Mein kleiner Schatz«, begann Elisabeth stockend zu sprechen. »Ich muss dir etwas ganz Trauriges sagen.« Amelie schaute ihrer Mutter unverwandt in die Augen, als ob sie sich konzentrierte auf das, was nun kommen sollte.


      »Dein Papa ist heute Nachmittag gestorben. Deshalb habe ich geweint. Ich bin sehr traurig.«


      Amelie riss die Augen auf. »Gestorben?«


      Elisabeth brach in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. Amelie schaute zu Tessa, als ob sie sehen wollte, ob die auch weinte.


      »Das bedeutet, dass dein Papa tot ist«, sagte Tessa leise.


      Amelie schlug ihre Ärmchen um den Hals ihrer Mutter. »Ich bin auch traurig, Mami.«


      Mein Gott, dachte Tessa, Kinder sind Weltmeister im Trösten.


      Nach einer Weile fragte sie: »Wie geht sterben?«


      Tessa war einen Moment sprachlos. Wie geht sterben? »Ich weiß nicht«, sagte sie hilflos. »Niemand weiß genau, was passiert, wenn man stirbt. Das tut jeder alleine.«


      »Kommt Papa wieder?«


      »Nein«, schluchzte Elisabeth.


      »War er krank?«


      Elisabeth zuckte zusammen. Sie wusste offensichtlich nicht weiter.


      »Nein, dein Vater war nicht krank. Ein böser Mensch hat ihm so wehgetan, dass er daran gestorben ist«, versuchte Tessa, das Unerklärliche zu erklären.


      »Warum?«, fragte Amelie mit gerunzelter Stirn.


      »Das wissen wir nicht.«


      Elisabeth schaltete sich ein. »Schatz, Tessa ist hier, um der Mama zu helfen … Damit wir herausfinden, was passiert ist.«


      Amelie schwieg.


      »Weißt du«, erklärte Tessa, »die Mami weint in nächster Zeit manchmal, weil sie traurig ist. Weinen tut gut. Du darfst auch traurig sein und weinen, wenn du möchtest, okay?«


      »Ja«, sagte Amelie ernst. »Ich male ein Bild für Papa.«


      »Das ist lieb von dir, Schatz. Das machen wir gleich morgen früh. Jetzt versuchen wir beide, etwas zu schlafen.« Elisabeth deckte ihre Tochter fürsorglich zu. »Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht in meinem Bett schlafen.«


      Amelie nickte nur vage, sie schien etwas anderes zu beschäftigen.


      »Ist Papa gesterbt, weil ich nicht artig war?«


      »Aber nein, meine Kleine, du hast keine Schuld«, entgegnete Elisabeth.


      »Muss ich dann nicht mehr mit Papa ins Hotel?«


      *


      Er zündete sich eine Zigarette an. Verdammt war das kalt.


      Obwohl er im Windschatten der Hauswand stand, fror er erbärmlich. Egal, das war es ihm wert. Hauptsache, er blieb unentdeckt.


      Martin, dieser Wichser! Er wusste nicht, zum wievielten Male er hier stand und zum Königshaus rüberstarrte. Königshaus, so nannte er es.


      Aber nun war es vorbei mit der Scheinheiligkeit. Die Polizei war da und überbrachte die Nachricht, dass er tot war. Selbst schuld.


      Einer in Uniform und einer in Zivil. War bestimmt die Mordkommission. Und eine Tante in gelber Einsatzjacke vom Roten Kreuz. Na, da bekam die Königsfrau ja die volle Packung.


      Er wiegte sich von einer Seite zur anderen, um sich zu wärmen, ohne dabei auffällig auf der Stelle zu trampeln. Er krümmte die Hand schützend vor die Zigarette und zog gierig daran, blies den Rauch nach unten.


      Hatte Martin wirklich geglaubt, er käme so einfach davon?


      Er hätte helfen können. Aber er hatte es nicht getan, dieser Hurensohn. Stattdessen hatte Martin ihn enttäuscht und verraten. Geschah ihm recht, dass er mit einem Loch im Schädel im Schnee lag.


      Seine Zähne klapperten in der Kälte gegeneinander. Er biss sie fest zusammen. Aber jedesmal, wenn er einen Zug von der Zigarette nahm, fing es wieder von vorne an. So vollkommen auf sich selbst fixiert, wie die drei da in der Haustür standen, würden sie ihn nicht hören. Die merkten vermutlich nicht mal, wenn er sich dazustellte.


      Fast hätte er über diese Vorstellung lachen müssen.


      War Martin ihm doch tatsächlich mit Moral gekommen! Ausgerechnet der? Begrapscht seine Tochter und kommt einem dann mit dem erhobenen Zeigefinger? Wichser.


      Er hatte getötet. Ja. Und wenn schon!


      Jetzt öffnete Amelie die Tür. Die kleine Amelie.


      Ohne ihren Versager-Vater war sie wahrscheinlich eh besser dran.


      Nun verschwand das Kind wieder im Haus, und die drei gingen hinein. Die Haustür schloss sich. Das war’s wohl. Aber er würde sicher bald mehr erfahren.


      Sie entging ihm nicht. Er würde wiederkommen.


      Er drückte die Zigarette mit dem Schuhabsatz aus und steckte den Stummel vorsorglich in die Packung zurück. Besser, er hinterließ keine Spuren.

    

  


  
    
      


      KAPITEL DREI


      Noch gestern hatte Koster übellaunig im Büro gesessen und mit dem Leben gehadert. Heute fühlte er sich lebendig. Er war todmüde, aber hellwach. Lag es daran, dass er sie wiedergesehen hatte? Sie war schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Und trauriger. Aber vielleicht hatte er sich das nur eingebildet. Sie hatten gemeinsam einer Witwe die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbracht, wie konnte sie da fröhlich sein? Wie er diesen Teil seines Jobs hasste.


      Tessa wiederzutreffen schien ihm wie ein Wink des Schicksals: Gab es eine zweite Chance für sie? Zwar war keine Gelegenheit gewesen, ein persönliches Wort miteinander zu sprechen, aber …


      »Kann die Lagebesprechung losgehen?«, hörte er Liebchen neben sich fragen. Sein Team saß im Konferenzraum und wartete darauf, dass er das Wort ergriff. Er war wieder mal in Gedanken gewesen. Neben Liebchen und Malte Jacobi waren Kogler und Ralf Meyer aus der KTU anwesend, die ihn mit amüsierten Blicken bedachten.


      »Elisabeth König meldete vorgestern um 23.40 Uhr ihren Ehemann Martin König als vermisst.« Liebetrau übernahm und begann die aktuelle Faktenlage zu skizzieren. »Es sieht ganz so aus, als ob ein stinknormaler, biederer Feuerwehrmann und Rettungsassistent sich als Pädophiler herausstellt, der pornografische Fotos seiner Tochter aufgenommen hat. Die Ehefrau entdeckt das, macht ihm die Hölle heiß, und er will sich umbringen. Vielleicht die beste Lösung für alle Beteiligten. Doch dann erschießt jemand den Kerl. Die Preisfrage lautet nun: Wer hat da nachgeholfen? Raubmord war es jedenfalls nicht. Wir gehen von einer Beziehungstat aus. Jemand hatte eine Rechnung mit Martin König offen. Es war Zahltag.« Liebetrau kratzte sich über die ersten Bartstoppeln am Kinn. »Die Tatwaffe und Königs Handy haben wir nicht gefunden. Tja, so weit die lausige Geschichte.« Er fingerte eine Tablettendose aus seiner Jackentasche und schüttelte sich einige winzige Kügelchen in den Handteller. Seine Abscheu vor Martin König schlug ihm offenbar auf den kaputten Magen.


      Kogler schaltete sich ein. »Die Ballistiker werden sich das Projektil vornehmen. Wir haben zwar Reifenabdrücke sichergestellt, aber damit kommen wir nicht weit. Es ist ein Standardreifen. Falls die Spuren überhaupt vom Täter stammen. Königs Auto haben wir zwei Kilometer entfernt gefunden. Wir sind dran«, sagte er.


      »Wann wird obduziert?«, wollte Koster wissen.


      Schweigen in der Runde. Darum riss sich keiner.


      »Heute Vormittag. Herrje, ja doch, ich marschier’ hin«, maulte Liebchen schließlich.


      »Danke! Wer von der Spusi kommt mit?« Seinen fragenden Blick beantwortete Kogler mit einem Grummeln. »Okay, Kogler kommt mit und macht bitte auch gleich die Fotos. Hört mal, Leute, wir haben verdammt wenig. Wenn es eine Beziehungstat war, möchte ich alles über das Leben des Opfers wissen, und wir müssen mit der Ehefrau sprechen. Ich fahre gleich in die Feuerwache und spreche mit seinen Kollegen.«


      »Prima, ich kenne den Zugführer Riemann von früher, ich komme mit.« Liebetrau rieb sich die Hände. »Wir haben ein paar Jahre zusammen unterrichtet. Vorteilsannahme im Amt. Schönes Thema.« Er grinste.


      »Nein, Liebchen, du gehst zur Obduktion. Wir treffen uns später bei der Ehefrau zur Hausdurchsuchung.« Koster wandte sich an Kogler. »Du kommst mit deinen Leuten dazu.«


      Er sah kurz zu Liebchen, der genervt auf seine Aufzeichnungen starrte. Koster ignorierte ihn. Er konnte sich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Dass er Riemann kannte, war sicher von Vorteil, aber er wollte sich erst einen eigenen Eindruck verschaffen.


      »Was hat der Kerl im Wald gemacht? Spazierengehen wollte er ja wohl nicht. Und um sich dort zu verstecken, war es auf die Dauer zu kalt.« Koster schaute in die Runde. »König hat im Wald seinen Mörder getroffen. Zufall? Ein Streit, der eskalierte? Oder hatten sie sich verabredet? War die Tat am Ende geplant?«


      »Die Vernehmung von Daniel Tollwitz hat nichts gebracht«, meinte Liebetrau plötzlich nachdenklich.


      »Meinst du, er weiß mehr?«, fragte Jacobi. »Vertuscht die Feuerwehr etwas?«


      »Tja, den Nachwuchs stutzen die sich erst mal zurecht. Tollwitz darf den Mund nicht aufmachen. Wir sollten noch mal allein mit ihm sprechen«, sagte Liebetrau, »Riemann ist ihm gestern nicht von der Seite gewichen.«


      Koster kniff kurz die Augen zusammen. Vielleicht würde er mit Liebchen tatsächlich mehr bei den Feuerwehrmännern herausfinden als ohne ihn. Aber es war nun mal entschieden, und Koster wollte alleine hin. Er wandte sich an Jacobi. »Du erstellst eine Rekonstruktion des Tathergangs anhand der Spurenlage. Vielleicht können die Techniker über die Auswertung der letzten Handydaten herausbekommen, wo sich Martin König aufgehalten hat. Versuch herauszufinden, wie lange er im Wald zugebracht hat. Wie ist der Täter hin- und wieder von da weggekommen?« Jacobi nickte und machte sich eifrig Notizen in einem Spiralblock. »Und dann setz dich mit den IT-Spezialisten vom LKA 39 zusammen, damit die sich den Laptop des Opfers vornehmen.« Koster holte tief Luft und strich sich müde über die Augen. Was war nur los mit ihm? »Wir müssen außerdem herausfinden, ob Martin König seine Tochter und vielleicht weitere Kinder missbraucht hat. Da liegt ein Riesenmotiv für die Ehefrau und jeden anderen Vater, dessen Töchter er angefasst hat!«


      Keine halbe Stunde später lenkte Koster seinen Passat auf den Vorplatz der Feuerwehrwache. Er hatte sich telefonisch beim Zugführer Thomas Riemann angemeldet und war gespannt, ob der heute gesprächiger war.


      Im Hof überprüften Feuerwehrmänner ihre Fahrzeuge. Die Rolltore standen offen. Koster schlug die Kälte entgegen, als er aus dem Auto stieg. Trotzdem blieb er stehen, um sich umzuschauen. Die laufenden Aggregate knatterten lautstark. Gerade trat der junge Tollwitz mit einem Klemmbrett in der Hand um einen Wagen herum. Er sah Koster, stutzte und kam dann langsam auf ihn zu. Er zog sich einen Handschuh aus, um Koster die Hand zu geben. Dabei errötete er, wie Koster amüsiert feststellte. »Wagenkontrolle?«, fragte er, um den Jungen zu entspannen.


      »Ich check’ die Kreiselpumpe.«


      »Aha. Klingt wichtig.«


      »Ist wichtig.« Der junge Feuerwehrmann nickte stolz.


      Na also, geht doch, dachte Koster. »Ich bin mit Ihrem Zugführer verabredet. Wo finde ich den?«


      Tollwitz wies mit dem Arm in den Hof. »Da lang. An den Kollegen, die Wolke machen, vorbei. Die Treppe hoch ins Büro.«


      »Wolke?«


      »Wasser, Öl, Luft, Kraftstoff, Elektrik. Wolke eben.« Tollwitz lächelte schüchtern.


      »Hmmm.« Er nickte ihm aufmunternd zu.


      Hinter dem Rolltor, in der großen Halle, war es wärmer. Er ging an einem Mann vorbei, der laut telefonierend an der Wand lehnte, und die Treppe hoch. Im oberen Eingangsbereich sah er einen Dienstplan aushängen. Daneben ein Schwarzes Brett mit einem Wust an Zetteln. Noch bevor er sich die Aushänge genauer anschauen konnte, kam Thomas Riemann grüßend und mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


      Im Aufenthaltsraum warteten die Männer.


      »Das sind Martins Kollegen«, sagte Riemann.


      Koster klopfte auf den Tisch. »Koster. Kriminalpolizei.«


      Schweigend hielten sich die Männer an ihren Kaffeebechern fest.


      »Ich untersuche den Tod Ihres Kollegen Martin König. Es ist wichtig für unsere Ermittlungen, dass ich Sie befrage. Sie wissen, was passiert ist?« Er erntete unverständliches Gemurmel und wertete es als Zustimmung. »Können Sie mir weiterhelfen? Gab es in letzter Zeit Veränderungen oder Auffälligkeiten in Martin Königs Verhalten?«


      Stummes Kopfschütteln.


      Koster fing den Blick eines Mannes mit Hakennase auf, der ihn ungeniert musterte. Koster fixierte ihn und gewann den stillen Kampf.


      »Frank Funcke«, stellte er sich vor und schniefte dabei leicht durch die Nase. »Martin und ich kennen uns seit unserer Ausbildung an der Feuerwehrakademie. Er hatte keine Feinde. Ausgeschlossen. Er war ein guter Kamerad.«


      »Herr Funcke, jemand hat Ihren Kollegen erschossen. Sicher nicht aus Nächstenliebe«, provozierte Koster.


      Der Mann starrte ihn entsetzt an.


      Koster musste sich zusammenreißen, so stieß er die Männer nur vor den Kopf. Aber dieses Kameradengetue nervte ihn. »Wie verliefen die letzten Einsätze? Gab es Probleme?«


      Gemeinschaftliches Kopfschütteln. Das Gesetz des Schweigens.


      »Können Sie mir nichts über Ihren Freund erzählen?«


      »Wüsste nicht, was es da zu reden gibt«, murmelte einer der Männer.


      Koster registrierte erstaunt, dass die Kollegen offenbar nichts von den Vorwürfen des Kindesmissbrauchs wussten. Warum hatte Thomas Riemann geschwiegen? Aber vielleicht war das gar nicht schlecht. So konnte er die Bombe zu einem geeigneten Zeitpunkt platzen lassen.


      »Welche Position hatte Martin im Team?«


      Riemann erlöste Koster und fing an zu erzählen. Darüber, dass sich ihr Löschzug aus einem Kleinlöschfahrzeug, welches in der Regel mit dem Zugführer besetzt war, zwei großen Löschfahrzeugen und der Drehleiter zusammensetzte. Es arbeiteten immer die gleichen Kollegen in einer Schicht. Sie verstanden sich gut. Die Wachabteilung war wie eine Art Familie. Und Martin gehörte dazu. Er arbeitete am liebsten mit Ben Altenberger zusammen. Bei den beiden saßen die Handgriffe, und alles lief wie geschmiert. Sie fuhren auch gemeinsam auf dem Rettungswagen.


      »Ben hat sich heute krankgemeldet. Ihn hat die Nachricht von Martins Tod aus den Schuhen gehauen. Sie waren eng befreundet und sind den letzten Einsatz zusammen gefahren.«


      »Erzählen Sie mir von dem Einsatz.«


      Funcke warf einen kurzen Blick zu Riemann, wie eine Art Bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Dessen Kopfnicken war kaum wahrnehmbar. Koster merkte sich das. Ohne Riemann ging hier nichts.


      Funcke begann zu erzählen. »Eine Lagerhalle hat gebrannt. So was ist immer ein größerer Einsatz. Wir wussten in der Anfahrt nicht, was genau dort gelagert wurde. Die Depesche enthielt keinen Hinweis, und in unserem Objektordner haben wir auch nichts gefunden. Wir mussten mit allem rechnen. Zunächst lief es routiniert. Wir bauten schnell auf: Öffneten den Unterflurhydranten, stellten Standrohr und Schläuche. Wir sind ein eingespieltes Team. Das Feuer war auf seinem Höhepunkt und die Lagerhalle stand im Vollbrand. Meterhohe Flammen – wissen Sie, wie unglaublich heiß das ist?«


      Die Frage war rhetorisch, Funcke erwartete keine Antwort. Unbeirrt fuhr er fort: »Der Brandrauch lag wie eine dicke schwarze Wolke über der Halle. Martin und Ben bildeten einen Angriffstrupp. Sie kletterten mit einem C-Rohr und Atemschutzgeräten auf die Drehleiter. Ich dirigierte von unten. Über die Gegensprechanlage gab ich den Befehl an den Drehleitermaschinisten.«


      Funcke stockte, und Koster fiel erneut das leise Schniefen auf. Ein Feuerwehrmann mit Atemproblemen? Er ermunterte ihn: »Welchen Befehl gaben Sie?«


      »Maschinist für Drehleiter. Erstes Wenderohr Wasser marsch!«, antwortete er, als ob er im Einsatz wäre.


      Es herrschte gebannte Stille im Raum. Nur von draußen hörte man das Brummen der Fahrzeuge. Die Kollegen schienen dem Bericht ebenso aufmerksam zu lauschen wie Koster.


      »Wir bekamen nicht mit, was die anderen machten. Kontrolliertes Chaos, könnte man sagen.« Er grinste schief. »Der Brand dehnte sich immer noch aus. Wissen Sie, der Qualm, der Lärm und erst die Temperatur. Es war mörderisch.« Funcke schluckte, als er seinen Fauxpas bemerkte. Dann zuckte er mit den Schultern. Vermutlich ließ es sich nicht anders beschreiben.


      »Wir hatten sicher über 600 Grad. Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, was das bedeutet?«


      Jetzt war es an Koster, den Kopf zu schütteln und die Schultern zu heben.


      »Ben und Martin standen oben im Korb. Sie versuchten alles, um das Feuer in den Griff zu bekommen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Ich sah sie miteinander rangeln. Ich schrie hoch, aber sie hörten mich nicht. Und dann … dann stürzte plötzlich das Dach der Halle ein. Ein riesiger Feuerball schoss heraus. Die Hitze war unerträglich. Und ich arbeitete unten! Oben im Drehleiterkorb musste es wie in der Hölle sein. Martin funkte nichts. Das war seltsam. Dann schrie Ben ins Funkgerät, dass sie bleiben wollten. Aber ich fuhr die Drehleiter trotzdem einige Meter zurück. Sie konnten oben eh nichts mehr sehen, der Qualm nahm ihnen jede Sicht.«


      Wieder machte Funcke eine kurze Pause, sammelte sich. Alle warteten darauf, dass er weitersprach.


      »Das Feuer flog uns regelrecht um die Ohren. Irgendetwas im Inneren der Lagerhalle war explodiert. Ein Alptraum. Ich konnte nicht sehen, was oben im Korb passierte. Aber wir haben weitergemacht. Wie immer. Erst später, als die beiden runterkamen, sich die Atemschutzmasken von den Gesichtern rissen, fiel es mir auf.«


      Koster betete, dass ihn niemand unterbrach.


      »Martin hatte Angst. Er schrie Ben an und ging ihm fast an die Gurgel. Ich hab es nicht verstanden.« Funcke zögerte. »Martin hatte keine Angst vor dem Feuer …«


      »Er hatte Angst vor Ben?«, fragte Koster.


      Funcke zuckte mit den Schultern. »Ben hat gelacht und Martin eine Wasserflasche hingehalten. Und die hat er auch genommen.«


      Kosters Handy klingelte.


      Er fluchte und schaute unwillig aufs Display. Liebchen. Das konnte wichtig sein.


      Sein Kollege polterte auch sogleich los: »Stell dir vor, die Techniker haben herausgefunden, dass die Nacktfotos der kleinen König im Internet stehen! Und nicht nur das. Diese Internetseite ist mehrfach auf Königs Laptop aufgerufen worden – halt dich fest: Nach dem Verschwinden von Martin König! Verstehst du?«


      Für einen Moment glaubte Koster, sich verhört zu haben.


      »Die Ehefrau?«


      »Volltreffer! Genau, dafür kommt nur die Ehefrau infrage.«


      Seine Gedanken rasten. Dieses Schwein hatte die Fotos zu allem Überfluss ins Netz gestellt? Er warf einen kurzen Blick in die Runde und sah, dass ihn die Männer beobachteten. Er durfte sich nichts anmerken lassen und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.


      Doch das war nicht die einzige Neuigkeit: Auf dem Laptop hatten sie außerdem noch das Foto einer toten Frau gefunden. Und Liebchens Einschätzung nach war die Frau keines natürlichen Todes gestorben.


      Koster zuckte zusammen. Plötzlich lärmte das schrille Hoch-Tief-Geräusch des Alarmgongs.


      »Alle!«, schrie jemand.


      Die Männer sprangen wie von der Tarantel gestochen von ihren Stühlen auf. Noch während das Relais an der Wand aufleuchtete und den Zugalarm auslöste, drängten sich die Ersten durch die Tür. Riemann trat einen Stuhl zur Seite und riss im Laufen die Depesche aus dem Drucker an der Wand.


      »Sag das noch mal!«, rief Koster ins Telefon.


      »Was hast du denn da für eine Happy-Hour?«, feixte der Kollege. »Die Frau auf dem Foto ist tot. Mit unschönen Striemen am Hals. Ich frage mich, wer sie ist und warum König dieses Foto auf seinem Laptop hat. Ich glaube, der kleine Prinz hat richtig Dreck am Stecken. Findest du nicht, dass wir uns seine Frau noch mal genauer vornehmen sollten?«


      Allerdings, dachte Koster. Und den Durchsuchungsbeschluss nehmen wir gleich mit. Elisabeth König hatte ein Motiv. Nun wollte er doch mal was über ihr Alibi hören.


      *


      Tessa machte sich ein letztes Mal zu Elisabeth König auf. Sie wollte sich von der Familie verabschieden, nachdem sie die Kinderpsychologin Juliane Sonnentag aus dem Kinderkompetenzzentrum erreicht hatte. Sie klang sympathisch und hatte sich Tessas Anliegen angehört. Sie versprach, sich Amelie anzusehen, um herauszubekommen, ob ihr Vater sie missbraucht hatte. Sie konnte schon übermorgen ein erstes Gespräch anbieten.


      Tessa war froh, dass sie diesen Kontakt hergestellt hatte. Trotzdem bedrückte sie etwas. Warum nur fiel es ihr so schwer, sich von den beiden zu trennen? Klar, die Kleine war süß, und die Mutter tat ihr leid. Tessa hatte sogar den Weißen Ring eingeschaltet. Die Kollegen von der Opferschutzbetreuung hatten bereits Verbindung zu Elisabeth König aufgenommen. Elisabeth bekam Unterstützung von allen Seiten. Es lief wie am Schnürchen. Warum konnte Tessa nicht loslassen?


      Lag es an ihm? Weil es sein Fall war? Schlich Torben sich wieder in ihr Herz? Nein, verdammt, das durfte auf keinen Fall passieren. Sie hatte einen Torben-Koster-Entzug hinter sich, einen zweiten stünde sie nicht durch.


      Und es drängten sich ihr Erinnerungen an eine andere Familie auf. Hayal Yilmaz.


      Es war jetzt bereits das dritte Mal in zwei Tagen, dass Tessa an Hayal zurückdachte. Damals war sie noch Assistenzärztin in der Klinik. Hayal und ihre Mutter suchten Schutz vor dem gewalttätigen Ehemann und Vater. Die Angststörung der Mutter war so aus dem Ruder gelaufen, dass sie für kurze Zeit das Frauenhaus verlassen musste, um sich stationär behandeln zu lassen. Hayal war der Sonnenschein der Station. Ein fröhliches türkisches Mädchen, das nicht wusste, dass blau geschlagene Augen nicht zum Alltag einer Siebenjährigen gehörten.


      »Und wann darf ich wieder zur Schule gehen?«, hatte Hayal ahnungslos gefragt.


      Vermutlich hatte sich ihr Vater die gleiche Frage gestellt.


      Amelie saß auf dem buntgestreiften Teppichboden ihres Kinderzimmers. Sie schob leise vor sich hin summend zwei Feuerwehrspielzeugautos auf dem Teppich hin und her und ließ sich auch nicht stören, als ihre Mutter und Tessa in den Türrahmen traten. Tessa bemerkte, dass sich das Zimmer seit gestern Nacht verändert hatte. Sämtliche Bücher und die Plastikboxen mit den Legosteinen aus den unteren Fächern des Regals waren herausgerissen und lagen überall verstreut. Es sah aus, als ob Amelie einen Wutanfall gehabt hatte.


      »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie gekommen sind.« Elisabeth zeigte auf das Chaos. »Sie sehen ja selbst … Können Sie mit meiner Tochter sprechen und herausfinden, was er ihr angetan hat? Ich muss es wissen!« Sie wirkte so verzweifelt, dass es Tessa schwerfiel, sie zu enttäuschen.


      »So einfach ist das nicht. Ich habe Kontakt aufgenommen zu …«


      »Ist Papa wirklich im Himmel?«, unterbrach Amelie die beiden und warf Tessa einen fordernden Blick zu.


      Sie kann mich nicht einschätzen, dachte Tessa. Sie weiß nicht, warum eine fremde Frau in ihrem Haus ein- und ausgeht.


      »Ich glaube schon«, kam ihre Mutter Tessa zuvor. Ihre Stimme klang brüchig, und sie ging ruhelos im Zimmer auf und ab.


      »Richtig im Himmel? Sag du!« Amelie zeigte mit dem Finger auf Tessa.


      »Spielst du nicht mehr mit Püppi?« Wieder war Elisabeth schneller. So wird das nichts, dachte Tessa. Sie will keine Püppi, sie will ihren Papa zurück.


      »Darf ich einen Augenblick alleine mit Amelie spielen? Wir haben uns noch gar nicht richtig begrüßt«, fragte Tessa.


      Elisabeth warf einen besorgten Blick auf das spielende Kind und nickte dann. »Ich koche uns Tee.«


      Tessa legte sich neben die spielende Amelie auf den Boden. Als sie die Mutter die Treppe runtergehen hörte, glaubte sie zu spüren, wie das Mädchen sich entspannte.


      »Wie schön, dass du dich an mich erinnerst. Ich bin Tessa.«


      »Weiß ich doch«, antwortete die Kleine schnippisch.


      Da hat jemand wohl seinen eigenen Kopf, dachte Tessa und schmunzelte.


      »Wo ist denn deine Puppe? Wie heißt sie?«


      »Katinka. So heißt auch die Puppe von meiner Freundin Marie.«


      »Was ist mit deiner Puppe?« Sie sah, wie Amelie einen ängstlichen Blick Richtung Bett warf. Sie ließ die Spielzeugautos liegen und ballte beide Hände zu Fäusten.


      »Meinem Püppi geht’s schlecht«, piepste sie.


      »Was hat sie denn?«


      »Sie sterbt.«


      »Ist sie krank? Warst du mit ihr beim Puppendoktor?«


      Amelie schüttelte den Kopf. Sie wirkte konzentriert.


      Sie wartet darauf, dass ich ihr etwas Bestimmtes sage, dachte Tessa. Vielleicht will sie etwas wissen, was sie ihre Mutter nicht fragen kann. Nur was?


      Amelie lief zum Bett. Sie holte ihre Puppe und reichte sie Tessa.


      Sie überlegte fieberhaft, wie sie mit der Kleinen über den Tod des Vaters sprechen konnte. Wie ging es ihr damit? Den Satz, den sie gestern aus ihrem Mund gehört hatte, war ihr die ganze Nacht durch den Kopf gegangen. Müssen wir nicht mehr in das Hotel? Was hatte Amelie dort erlebt? Tessa durfte nicht vergessen, diese Information an Torben weiterzugeben. Verdammt, sie wollte ihn nicht wiedersehen. Es war nicht ihre Aufgabe herauszufinden, was in dem Hotel geschehen war. Das sollte die Kinderpsychologin tun. Sie war gekommen, um sich von Amelie zu verabschieden. Also los, tu es endlich.


      »Der Puppendoktor kann ihr sicher helfen. Ich habe auch eine nette Doktorin für dich ausgesucht. Eine Spieledoktorin. Juliane heißt sie.«


      Amelie reagierte nicht. Sie strich der Puppe über die langen Haare.


      »Möchtest du eine Bürste für ihre Haare?« Tessa versuchte das Spiel des Kindes zu kommentieren. Indem sie ihre Handlungen verbalisierte, blieb sie im Kontakt mit ihr, ohne sie zu bedrängen. Kinder hatten ihre eigenen Gesprächsregeln. »Wenn deine Puppe krank ist, können wir sie ins Bett legen und sie in den Schlaf wiegen, was meinst du?«


      Amelie stand auf und holte wortlos einen Puppenwagen aus der Ecke. Sie begann, Decken aus dem Wagen zu nehmen, um Platz zu schaffen.


      »War der Papa krank?«


      Ah, dachte Tessa, daher weht der Wind. Sie hatte nicht verstanden, woran ihr Vater gestorben war. »Nein, Liebes, dein Vater war nicht krank. Jemand hat ihm das angetan. Das ist sicher schwer zu verstehen. Deine Katinka wird aber wieder gesund.«


      »Aber weißt du, dann kommt sie nicht in den Himmel«, erwiderte sie.


      »Wie findest du es, dass dein Papa im Himmel ist?«, fragte Tessa vorsichtig und schaute Amelie dabei nicht an.


      »Toll! Die machen ihn ganz gesund und dann kommt er zu mir zurück. Der liebe Gott kann das nämlich.«


      Tessa wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es klang so logisch.


      »Dann braucht Mami gar nicht mehr traurig sein.«


      Es rührte sie, wie besorgt die Kleine um ihre Mutter war. »Warum darf die Mami nicht traurig sein?« Noch während sie fragte, bemerkte sie ihren Fehler.


      Amelie nahm ihr wortlos die Puppe aus der Hand, legte sie in den Puppenwagen und deckte sie sorgfältig zu.


      Verdammt, keine Warum-Fragen, ermahnte sich Tessa. Darauf kann sie noch nicht antworten. Konzentrier’ dich und stell offene Fragen. Herrje, du warst schon mal geschickter, Tessa Ravens.


      »Ich kann mir vorstellen, dass es sehr schwer zu glauben ist, dass der Papa nicht zurückkommt. Ich finde, du und die Mami, ihr dürft ruhig traurig sein. Du vermisst den Papa bestimmt?«


      Die Kleine nickte stumm und schaukelte den Puppenwagen.


      »Du kümmerst dich gut um deine Puppe. Ich mache mir keine Sorgen um sie. Ich mache mir aber ein bisschen Sorgen um dich.« Tessa ließ das erst mal bei der Kleinen ankommen.


      Keine Reaktion.


      »Du hast gestern angefangen, von dem Hotel zu erzählen. Magst du mehr darüber sagen?«


      Amelie schaute desinteressiert in ihre Richtung. »Nö. Da haben wir gespielt … aber das ist ein Geheimnis. Das sage ich dir nicht.« Dabei riss sie ihre Puppe an einem Arm aus dem Puppenwagen und lief aus dem Zimmer, die Treppe hinunter.


      Das war wohl nichts, dachte Tessa. Sie ärgerte sich über sich selbst. Eben wollte sie den Rückzug aus der Familie antreten, und nun löcherte sie das Kind mit Fragen. Himmel, was war nur los mit ihr?


      Sie folgte Amelie in die Küche. Sie saß bei ihrer Mutter auf dem Schoß. Der Tee auf dem Tisch schien unberührt.


      »Ich habe Amelie von der netten Spieledoktorin erzählt, zu der ihr bald geht.«


      »Nur wenn du mitkommst. Wir kennen die gar nicht. Und Papa ist nicht da. Du musst mitkommen.«


      Zack, da war es wieder. Kinder-Logik war eben bestechend.


      »Sie hat Recht! Bitte«, flehte Elisabeth. »Sie könnten Amelie in Therapie nehmen. Nur für die Übergangszeit, bis das Kinderkompetenzzentrum sich ihrer annimmt. Bitte!«


      »Ja, gut.«


      Hatte sie das tatsächlich gesagt? Sie konnte es nicht fassen. Sie hatte sich vorgenommen, genau das auf gar keinen Fall zu tun.


      Sie hätte sich an den Kopf schlagen mögen. Warum nur verhielt sie sich so unprofessionell? Lag es wieder mal an Torben? Wollte sie unbewusst doch in seiner Nähe bleiben?


      Verdammter Mist!


      Elisabeth lächelte sie an. Sie glaubte, in Tessa die geeignete Hilfe zu finden. Dabei konnte sie die Welt, die für beide in Trümmern lag, nicht wieder kitten.


      »Gleich kommen Nikola, Ben und Marie«, sagte Elisabeth. »Sie haben angerufen und gefragt, ob sie Amelie abholen dürfen, um zu den Musikzwergen zu gehen. Amelie und Marie machen alles zusammen, nicht wahr? Kita, Musik, Sport …«


      Amelie nickte. Sprechen konnte sie nicht, weil sie sich einen Keks vom Teller genommen und in den Mund gestopft hatte. Es war ihr zweiter in der letzten Minute, und sie streckte schon die Hand nach dem nächsten aus.


      Tessa lächelte. »Musikzwerge und Sport?«


      »Sie wissen schon: singen, tanzen, erste Instrumente spielen und Kinderturnen. Da werden viele Spiele gemacht und der Sporttrainer ist super im Umgang mit den Kindern.«


      »Das hört sich gut an …«, sagte Tessa, als ihr die Türklingel das Wort abschnitt. Elisabeth ging öffnen. Sekunden später hüpfte ein Mädchen in Amelies Alter singend in die Küche. Amelie reichte ihr wortlos einen Schokoladenkeks, den die Kleine mit großen Augen sofort in ihrem Mund verschwinden ließ.


      Kinder verstanden sich eben auch ohne große Worte.


      Das musste Marie sein, die Tochter von Elisabeths bester Freundin Nikola. Noch so ein blondes Elfenwesen. Tessa lächelte. Marie gab ein komisches Bild ab, wie sie dick eingepackt in Winterjacke, Schal und Mütze, unter der die blonden Haare vorlugten, krampfhaft versuchte, mit ihren dicken Handschuhen bloß den nächsten Keks nicht fallenzulassen. Sie trug buntgeringelte Strümpfe. Die Schuhe musste sie an der Tür ausgezogen haben.


      Nikola kam in die Küche und streckte Tessa die Hand hin. »Wie gut, dass Sie da sind. Es ist alles so irreal. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Sie zeigte auf den Mann, der hinter ihr die Küche betrat. »Das ist mein Mann, Ben. Er und Martin sind Kollegen an der gleichen Wache.«


      Er fasste Nikola am Arm.


      »Sie waren Kollegen … Ach, ich kann es immer noch nicht fassen«, stammelte sie.


      »Sie sind Martins Kollege?«, fragte Tessa ihn. Er machte eindeutig viel Sport, war gut in Form. Wahrscheinlich ein Muss bei diesem Job, dachte sie. Trotzdem entging ihr nicht, dass er die Mütze abnahm und sie verlegen zwischen den Händen zerdrückte. Er konnte kaum Blickkontakt mit ihr halten und nickte nur wortlos.


      »Es muss schwer für Sie sein.«


      »Wir versuchen, den normalen Tagesablauf aufrechtzuerhalten. Die Kinder wollen den Musikunterricht nicht verpassen. Deshalb …« Hektisch blickte er sich nach seiner Frau um, die mit Marie beschäftigt war.


      »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Im Gegenteil. Vertraute Aktivitäten geben den Kindern Sicherheit und Orientierung zurück.«


      Erneut klingelte es an der Tür, und er drehte sich erschrocken um.


      Hoppla, dachte Tessa, der ist aber nervös.


      Im gleichen Moment zuckte auch sie zusammen. Diese Stimme kannte sie. Es war Torben. Sie bekam eine Gänsehaut. Wieder eine Begegnung, auf die sie nicht vorbereitet war. Aus dem Hausflur schallten verschiedene Stimmen laut und hektisch durch die Küchentür. Was war da los? Selbst die Köpfe der Kinder ruckten hoch, und die Hände blieben mit den Keksen auf halber Höhe zum Mund stehen. »Wir haben nichts getan!«, hörte sie Elisabeth aufgeregt rufen.


      Hausdurchsuchung.


      Tessa entschied instinktiv. »Bringen Sie die Kinder weg. Schnell.« Nikola und Ben griffen sofort nach den beiden Mädchen und schoben sie aus der Küche. Tessa trat hinter ihnen in den Flur und sah, wie Torben Elisabeth ein Stück Papier hinhielt, während die Leute von der Spurensicherung sich auf den Weg ins Wohnzimmer und nach oben machten, als plötzlich vor ihr das Gesicht von Michael Liebetrau auftauchte.


      Sie erschrak.


      Längst vergessen geglaubte Bilder durchfluteten sie mit einer Wucht, dass ihr schwindelig wurde.


      Der Mörder, der sie in seiner Gewalt hatte.


      Liebetrau, der im letzten Moment auf ihn schoss und ihr damit das Leben rettete.


      Das Krachen. Der blutige Geschmack in ihrem Mund.


      Die Orientierungslosigkeit.


      Der Schmerz.


      Sie spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. In ihren Ohren rauschte es. Sie bekam keine Luft mehr. Sie wollte nach ihm greifen, aber ihr Arm gehorchte nicht.


      Dann nichts mehr.


      *


      Koster stand wie erstarrt im Hausflur. Er zwang sich mit aller Kraft, zumindest nach außen ruhig zu wirken, sodass niemand mitbekam, dass seine Gefühle mit ihm Achterbahn fuhren.


      Tessa war nur wenige Sekunden ohne Bewusstsein gewesen, doch ihm kam es wie eine Ewigkeit vor. Liebchen hatte ihr einen Stuhl geholt und Elisabeth König ein Glas Wasser gereicht. Nur er hatte sich nicht rühren können. Die Sorge um sie nahm ihm sämtliche Energie. Für einen entsetzlichen Moment hatte er befürchtet, sie sei tot. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen. Aber er war nicht ihr Beschützer.


      Sein Verlangen nach einer Zigarette wurde immer größer. Der automatische Griff zur Jackentasche beförderte eine Packung Nikotinkaugummis zutage. Das musste reichen. Er versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. Die Hausdurchsuchung lief auf Hochtouren. Um ihn herum trugen die Männer der Spurensicherung ihre Utensilien in Koffern ins Haus. Alles verlief nach Plan. Fast alles …


      »Da können Sie mal sehen, was für einen Schlag Sie bei Frauen haben, Herr Liebetrau. Ich geh sofort in die Knie, wenn ich Sie sehe.« Tessa scherzte schon wieder. Auch Liebchen lachte. Koster ahnte, dass es ihr peinlich war, so die Kontrolle verloren zu haben. Vielleicht konnte er ihr wenigstens ein bisschen helfen, indem er die anderen ablenkte?


      »Frau König, mein Kollege kümmert sich um Frau Ravens, wir beide müssen miteinander reden, können wir ins Wohnzimmer gehen?«


      »Aber Frau Ravens …«


      »Mir geht es gut«, erwiderte Tessa. »Ich will nicht stören. Ich gehe gleich …«


      »Nein! Sie müssen bleiben. Ohne Sie schaffe ich das nicht!«


      Es war klar, dass sie ohne Tessa kein Wort sagen würde. Tessa und Liebetrau schauten ihn an. Es lag also in seiner Hand. Wenn sie wüssten, wie weit weg er von seiner gewohnten Entscheidungsfreude war. Er musste endlich wieder handlungsfähig werden. Schließlich wollte er eine Zeugin vernehmen, die auf dem besten Weg war, sich zu einer Verdächtigen zu mausern.


      »Meinetwegen kann Frau Ravens bleiben.« Er zeigte vage in Richtung Wohnzimmer.


      Tessa und Elisabeth König gingen voraus und setzten sich auf das Sofa. Liebetrau warf ihm einen fragenden Blick zu, als sich die beiden Männer in die Sessel setzten. Der Tisch stand zwischen ihnen wie die Grenzlinie zweier verfeindeter Staaten.


      Langsam löste sich Kosters Erstarrung. Er musste herausfinden, was Elisabeth König über das Doppelleben ihres Mannes wusste und ob sie ein Alibi für den Tatzeitpunkt hatte. Das sollte er wohl hinbekommen. Liebchen nickte ihm aufmunternd zu. Er ahnte sicher, warum Koster sich so plump anstellte. Gerade schob er sich ein paar Globuli in den Mund. Die angespannte Stimmung ließ ihn also auch nicht kalt.


      »Frau König, wann haben Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?«, begann er.


      »Sonntagabend. Nachdem ich ihn zur Rede gestellt habe. Ich habe ihn rausgeschmissen, und er ist gegangen. Ich wusste doch nicht …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Haben Sie Ihren Mann danach noch einmal gesprochen?« fragte er.


      »Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf?«


      Liebchen schrieb etwas in sein Notizbuch. Koster fühlte Tessas Blick auf sich ruhen.


      »Benutzen Sie einen gemeinsamen Laptop?«


      »Ich verstehe den Sinn Ihrer Fragen nicht.« Elisabeth König schüttelte wieder den Kopf und verzog ihr Gesicht, um ihm deutlich zu machen, dass er sie mit diesen Fragen quälte.


      »Haben Sie den Laptop Ihres Mannes, nachdem Sie die Fotos Ihrer Tochter darauf entdeckt haben, noch einmal benutzt?«


      »Wie hätte ich ihn benutzen können, wenn er bei der Polizei ist?«


      »Richtig, Frau König«, mischte Liebchen sich ein und erhöhte die Gangart. »Wir haben den Laptop, und unsere Spezialisten haben herausgefunden, dass Sie noch nach der Vermisstenanzeige damit in einem Pädophilen-Forum online waren.«


      Elisabeth schnappte nach Luft.


      »Wollen Sie uns das bitte erklären?«, bohrte Liebchen.


      Sie senkte stumm den Kopf.


      Tessa runzelte die Stirn. Koster bemerkte es und war froh, dass sie offensichtlich keine Ahnung hatte, worauf die beiden hinauswollten.


      »Das ist die Chance, Ihre Aussage zu korrigieren!« Er baute ihr eine Brücke.


      Doch Elisabeth reagierte nicht.


      »Bitte nutzen Sie sie«, bat er.


      Endlich blickte sie hoch. Ihre Augen waren leer.


      »Mein Mann hat Amelies Fotos ins Internet gestellt.«


      Ein einfacher Satz, die bittere Wahrheit, die ihr vermutlich das Herz brach.


      Koster war im Laufe seiner Jahre bei der Mordkommission vielen Angehörigen begegnet, die den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatten. Sie schützten ihre Lieben nach deren Tod und konnten kein schlechtes Wort über sie sprechen. Und er hatte auch das genaue Gegenteil erlebt. Aber fast immer war die eine oder andere Lüge dabei gewesen. Und jedes Mal konnte man es den Angehörigen ansehen, wenn sie wussten, dass die Lügen ein Ende hatten. Wenn die Erkenntnis näher rückte, dass sie der Wahrheit ins Auge blicken mussten. Auch Elisabeth König spürte, dass sie Farbe bekennen musste, und sie versuchte, es erhobenen Hauptes zu tun. Fast bewunderte er sie dafür.


      »Und Sie haben die Seite mehrfach aufgerufen?«


      »Ja.« Ihre Stimme klang fest.


      »Warum?«


      »Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Immer wenn ich meine Augen schließe, habe ich diese Bilder im Kopf. Und das Wissen, dass andere Menschen die Fotos kennen.«


      »Ihr Mann war also in diesem Pädophilen-Forum aktiv?«


      Elisabeth antwortete mit brüchiger Stimme. »Ich hatte die Fotos gefunden. Ich stellte meinen Mann zur Rede. Aber er … er bat um Geduld, wollte alles später erklären. Ich konnte ihn nicht mehr in meiner Nähe ertragen. Erst viel später habe ich bemerkt, dass sein Laptop noch lief. Und im Browser … da war dieses … Forum.«


      Koster nickte. »Hatte Ihr Mann Kontakt zu anderen Kindern?«


      Es war nicht zu übersehen. Sie versuchte tapfer zu sein, rang nach Fassung, aber in ihr zerbrach der letzte Rest Selbstbeherrschung. Dennoch senkte sie nicht den Kopf, während sich Tränen in ihren Augen sammelten.


      »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme zitterte. »Ich kenne meinen Mann nicht mehr.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Frau König, wir glauben, dass Sie uns etwas verschweigen«, sagte Liebchen sanft, aber bestimmt.


      »Verzeihung?«, krächzte sie.


      »Kennen Sie die Frau auf dem Foto?«


      Elisabeth antwortete nicht.


      »Wer ist die Frau auf dem Foto?«


      Elisabeth König sah aus dem Fenster, als ob von dort Hilfe käme. Koster fragte sich, ob sie wirklich noch an eine wundersame Wendung glaubte. Dann wandte sie sich ihm wieder zu.


      »Welche Frau?«


      »Sie wissen, welche Frau ich meine. Das andere Foto auf dem Laptop Ihres Mannes.«


      Sie sah ihn verständnislos an, zerknüllte das Taschentuch, das sie in der Hand hielt.


      Ihr Schmerz war echt. Und trotzdem, Koster glaubte ihr nicht. Sie hatte ihm schon einmal Wichtiges verschwiegen. Wie weit war sie bereit zu gehen, um ihre Welt und das Ansehen ihres Mannes zu schützen? Oder war es genau umgekehrt? Wollte sie Gewissheit um jeden Preis? Hatte sie ihrem Mann mit dem Wissen um das Foto die Wahrheit abgepresst? Und dann? Dann wollte sie ihm wehtun – so wie er ihr?


      »Frau König, ich spreche von dem Foto der toten Frau auf dem Laptop Ihres Mannes! Was hatte Ihr Mann mit der Toten zu tun?«, fragte Koster.


      Elisabeth rang nach Luft, griff sich an die Brust, als ob ihr Herz schmerzte.


      »Haben Sie mit dem Tod dieser Frau zu tun?« Er zog das Foto aus seiner Jackentasche und schob es ihr über den Tisch.


      »Spinnst du?«, schrie Tessa auf. Doch auch sie konnte ihren Blick nicht von der Aufnahme abwenden.


      Elisabeth kniff die Augen zusammen und senkte in Zeitlupe den Kopf. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Foto griff. Sie starrte es an, sah wieder zu Koster. In ihrem Gesicht stand pure, aussichtslose Verzweiflung. Stumm flehte sie um Gnade. Aber die konnte er ihr nicht gewähren.


      »Wo waren Sie gestern, als Ihr Mann starb? Sagen wir zwischen elf und sechzehn Uhr?«


      Nur aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Tessa fassungslos den Kopf schüttelte.


      »Mit meiner Tochter …« Elisabeth König begrub ihr Gesicht zwischen den Händen.


      Dann brachen ohrenbetäubende Schreie aus ihr heraus.


      *


      Auf der Fahrt ins Institut für Rechtsmedizin gingen Koster die Szenen des Nachmittags nicht aus dem Kopf. Die ohnmächtige Tessa, die schreiende Elisabeth König. Er war erschöpft und überreizt. Was wusste Elisabeth König? Wie ging es Tessa? Warum war sie in Ohnmacht gefallen?


      Tessa hatte Liebetrau erzählt, dass Amelie von einem Hotel gesprochen hatte, in das ihr Vater sie mitgenommen hatte. Dort musste er die Fotos von ihr gemacht haben. Wo war dieses Hotel? Sie mussten es finden. Warum hatte Tessa sich an Liebchen gewandt und nicht an ihn? Ihm war schwindelig. Die Fragen kreisten unaufhörlich in seinem Kopf. Von Antworten war er weit entfernt.


      Koster fuhr auf den Parkplatz des Instituts und stellte seinen Passat neben den gediegenen grauen Kombi eines Hamburger Bestattungsinstituts. Seit einer halben Stunde wirbelten die Schneeflocken wie von Sinnen durch die Luft und bildeten erneut eine dünne Schicht auf dem freigeschaufelten Weg zum Haupteingang.


      Sein Freund Alexander hatte ihn um Rückruf gebeten. Er sei bis zwanzig Uhr im Institut. Koster hatte sich entschieden, ihn persönlich zu besuchen. Durch die Glasfront des Gebäudes konnte Koster sehen, dass der Empfang dunkel und verwaist dalag. Er klingelte. Sekunden später ging die erste Tür automatisch auf, und ein junger Mann mit langen, zu einem Zopf gebundenen Haaren kam den Gang entlang. Koster erkannte in ihm einen der Studenten für die langen Nachtwachen und nickte ihm zu. Seinen Namen hatte er jedoch vergessen. Mit einer Kaffeekanne in der einen Hand öffnete er Koster mit der anderen die zweite Tür.


      »Hauptkommissar Koster, hallo!« Er hielt die Kanne hoch. »Wir haben eine lange Nacht vor uns. Leider haben wir gleich noch eine Notabschiednahme außerhalb der üblichen Zeiten. Eine türkische Jugendliche hat sich suizidiert und die Eltern können es nicht begreifen, wenn sie ihr Kind nicht sehen und anfassen dürfen.« Sein Lächeln schien nicht so recht zum Inhalt seiner Worte zu passen, aber es verfehlte nicht seine Wirkung: Koster entspannte sich.


      »Ich hole nur den Schlüssel, dann gehen wir runter, ja? Professor Clement freut sich sicher, Sie zu sehen«, ergänzte er und wies auf die beiden Sessel, die mitten im Eingangsbereich standen. Koster seufzte und setzte sich. Er hatte gehofft, Alexander im Büro und nicht im Sektionssaal anzutreffen. Er dachte daran, wie er vor anderthalb Jahren mit Tessa die Verabschiedung von der ermordeten Patientin begleitet hatte. War das wirklich schon so lange her?


      Draußen schneite es stärker, und die Laternen tauchten den Vorplatz in gespenstisches Halbdunkel. Plötzlich sah Koster durch das Schneetreiben schemenhaft zwei Menschen auf sich zukommen. Sie schleppten sich schweren Schrittes den Weg hoch. Die Frau dicht verhüllt in Mantel und Kopftuch. Sie hielt sich ein Taschentuch vor den Mund. Der Mann … gramgebeugt, dachte Koster. Das mussten die Eltern des türkischen Mädchens sein, auf die der Student für die Verabschiedung wartete. Mutter und Vater, die ihrem geliebten Kind ein letztes Mal begegnen wollten.


      Ein paar Minuten später stand Koster im Keller des Instituts und quälte sich in einen knöchellangen Kittel, den er hinten zubinden musste, Gummihandschuhe und Überzieher für die Schuhe. Er betrat den Sektionsraum und blieb in respektvollem Abstand zum Edelstahltisch, an dem Alexander, sein Assistenzarzt und ein Sektionsgehilfe arbeiteten, stehen. Die Arme vor der Brust verschränkt, demonstrierte er den festen Willen, nichts anzufassen.


      Alexander erwiderte fröhlich seinen Gruß, und auch der Assistenzarzt lächelte ihm zu. Der Gehilfe hingegen hob kaum den Kopf. Er war von kräftiger Statur, und zwischen dem grünen OP-Kittel, der Plastikschürze und den Einweghandschuhen blitzten bunte Tattoos auf. Genau wie die beiden Ärzte trug er Mundschutz und eine Plastikbrille zum Schutz der Augen.


      Koster ließ den Blick durch den Raum schweifen, und der blieb an der Wanduhr hängen, die laut tickte. Die Uhr schien das Normalste an diesem Ort. Es war kurz nach neunzehn Uhr.


      Auf dem Tisch lag ein dunkelhäutiger Mann. Aufgrund der Hautfarbe sah der Leichnam nicht so aus, wie Koster es kannte. Keine bleiche, wächserne Haut und keine sichtbaren Totenflecke. Er war für einen Moment irritiert.


      »Ich muss noch den jungen Mann verarzten. Dann kommt der gemütliche Teil des Abends«, sagte Alexander gut gelaunt.


      »Ist der wirklich tot?«, platzte es aus Koster heraus. Er musste fragen. Der Mann sah einfach nicht tot aus.


      »Mal schauen.« Alexander stutzte und blickte sich ratlos um. »Tja, sein Bauchraum ist offen, die Rippen durchsägt, und der Kollege bekommt gleich von mir Herz und Lunge in die Hand gedrückt, um sie abzuspülen.« Er zeigte mit dem Messer auf den Körper. »Doch, ich denke, der Mann ist tot.«


      »Witzig. Wirklich witzig.« Koster wich zurück.


      »Ich schieß mich schon mal warm, hab später noch ein Date.«


      »Schon wieder eine Neue?«


      »Sie ist MTA und ein echter Hingucker.«


      Mit einem Zwinkern reichte Alexander seinem Assistenten der Reihe nach verschiedene innere Organe, die der auf eine Waage legte und das Gewicht ansagte. Für Koster waren es undefinierbare Fleischklumpen. Dem Assistenten hingegen schien die Arbeit nichts auszumachen, sein Gesicht war entspannt, und Koster hätte es nicht gewundert, wenn er gleich ein Liedchen gepfiffen hätte.


      Sein Magen revoltierte. Es stank wie in einem Schlachthof. Er ging einen letzten Schritt zurück und lehnte sich gegen die kühlen Stahlschränke entlang der Wand.


      »Ich geb auf. Was ist ihm passiert?«


      »Du hast es im Wald gesehen: Oberflächlich betrachtet war es ein Kopfschuss aus nächster Nähe.«


      »Nein, ich meine bei ihm.« Koster nickte Richtung Sektionstisch.


      »Ein gesunder junger Mann, der beim Volleyball tot umgefallen ist. Muss ein schlimmer Schock für seine Mitspieler gewesen sein. Ich schau mir gleich sein Herz genauer an, aber bei der Herzgröße tippe ich auf eine Kardiomyopathie. Ein angeborener Herzfehler.«


      »Wie jung?«


      »Hmm, gib mal die Darmschere«, sagte Alexander zu seinem Sektionsgehilfen und wühlte im Bauchraum des Toten. »Er hat nicht mal die Dreißig geschafft.«


      Der Assistent spülte mit einer Brause das Herz ab, zeigte es Alexander, der anerkennend schnalzte, und legte es dann auf ein Brett. »Exakt, der Mann hatte einen kranken Herzmuskel und wusste nichts davon.«


      Koster konzentrierte sich auf den Hygieneplan, der an der Seitenwand hing. Er versuchte einzelne Worte zu lesen, um sich abzulenken. Händedesinfektion. Händereinigung. Händepflege. Sogar Minutenangaben waren vorgeschrieben. »Was meintest du vorhin mit oberflächlich betrachtet?«


      Alexander griff nach einem anderen Messer, das aussah wie ein gewöhnliches Brotmesser, und ging auf das Herz zu. Koster starrte auf seine Schuhe in den Überziehern und inspizierte sie im Detail.


      Während der nächsten Minuten murmelte Alexander vor sich hin. Dann begann er wieder laut zu sprechen und berichtete über Totenflecken und deren Ausbreitung bei Martin König. Koster versuchte durch den Mund zu atmen, in der Hoffnung, so wenig wie möglich von dem intensiven Geruch der Sektion wahrzunehmen.


      »So, jetzt das Gehirn. Ich sage dir, der junge Mann hat wirklich Pech gehabt.«


      »Red schon, ich möchte weg, bevor du an seinen Kopf gehst, ist das klar?«


      Alexander grinste. »Warum so zimperlich? War was?«


      »Erzähl ich dir später.«


      »Na gut. Dein Wald-Opfer hat einen relativen Nahschuss in den Kopf bekommen. Die Eintrittsplatzwunde hast du am Tatort gesehen. Für die genaue Schusswaffenentfernung seid ihr zuständig. Er hatte eine Öffnung an der rechten Schläfe. 0,9 cm Durchmesser, mit eingetrockneten Wundrändern. Der knöcherne Defekt korrespondiert damit. Ich hebe mir die Details für den Bericht auf. Ich habe keine Hinweise auf Gegenwehr gefunden. Der Mann hat keine Wunden oder Unterblutungen an den Händen oder Unterarmen wie nach einem Kampf. Nichts.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es gibt da aber noch eine andere hässliche Sache.«


      »Die da wäre?«, fragte Koster.


      »Sagt dir der Begriff Reflextod etwas?«


      Koster schüttelte den Kopf. Das konnte Alexander nicht sehen, und so schob er ein Nein hinterher.


      »Naja, wäre auch zu viel verlangt. Ich hab eine Theorie. Ich glaube, dein Mörder hat das Opfer von hinten in den Schwitzkasten genommen, vielleicht hat er auch gegen den Hals geschlagen. Es waren Rötungen am Hals des Opfers, die ich mir anders nicht erklären kann. Er hat den Vagusnerv erwischt.«


      Koster hörte das Wasser rauschen. Der Sektionsassistent begann, das Blut aus der Wanne wegzuspülen.


      »Wenn der Mörder zufällig den Sinus Carotis an der Gabelung der Arteria Carotis getroffen hat, also den sensiblen Punkt des Vagusnervs, dann gehen einem schon mal die Lichter aus. Da geht dann zackig die Meldung ins Gehirn, dass dein Blutdruck angeblich zu hoch ist. Ist zwar eine Fehlermeldung, aber immerhin startet das Hirn eine erstklassige Gegenmaßnahme: Es senkt den Herzschlag bis zur Bewusstlosigkeit. Dann kam der tödliche Nahschuss.«


      »Was bedeutet das?« Er verstand nicht, worauf Alexander hinauswollte.


      »Dass dein Mörder entweder schusselig oder extrem brutal oder als kongenialer Guerillakrieger eine perfide Tötungsart perfektioniert hat.«


      »Warte. Langsam. Opfer und Mörder treffen sich im Wald. Sie reden miteinander. Wenn der eine den anderen in den Schwitzkasten nimmt, wieso wehrt sich das Opfer nicht? Das macht keinen Sinn.«


      »Dann bleibt nur die Variante, dass er zugeschlagen hat. Mit der Handkante. Kurz und kraftvoll. Sie standen sich gegenüber. Kein Kampf. Nur ein Schlag. Zack.«


      »Wenn König bewusstlos war, wieso erschießt er ihn dann? Einen Schuss hört man kilometerweit. Das ist gefährlich. Er hätte ihn ersticken können.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Was hatte das mit dem Missbrauch der Tochter zu tun? Hatte Martin König noch andere Kinder missbraucht? Wollte eine Mutter oder ein Vater sich rächen?


      »Könnte auch eine Frau geschlagen haben?«, fragte er.


      »Wenn sie groß und schnell genug war.«


      Elisabeth König war groß. Und schlank. Und sicher gelenkig und schnell. Und vor allem eine Frau mit wackeligem Alibi, aber einem starken Motiv. Keine Bindung ist so eng wie die zwischen Mutter und Kind. Ihr Kind schützt sie gegen jeden Feind – auch wenn es der eigene Ehemann und Vater ist?


      »Das Parenchymesser, bitte«, murmelte Alexander.


      Koster zuckte zusammen. Schon oft hatte er sich gefragt, wie sein Freund es schaffte, die Distanz zu den Leichen zu halten? Kein Wunder, dass der in der Freizeit so viel Wert auf Ästethik legte. Schöne Frauen, schicke Wohnung, gutes Essen. Wie war er nur in diesen furchtbaren Keller gekommen?


      »Warum bist du so nervös?«, fragte Alexander.


      »Bin ich nicht.«


      Sein Freund zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ach nein?«


      »Ich find’s nur eklig. Sag mal, könntest du anhand eines Fotos etwas zur Todesursache sagen?«


      »Wer weiß? Ich bin eine wahre Koryphäe. Vielleicht.« Er grinste ihn an.


      Koster zog das Foto der toten Frau aus der Hosentasche. Um es Alexander hinzuhalten, musste er näher an den Tisch herantreten. Er versuchte, Alexanders Blick zu fixieren und nicht nach unten zu sehen.


      Alexander nahm sich Zeit. »Keine Schürfungen im Gesicht, nur ein kleineres Hämatom. Könnte ein Schlag gewesen sein. Keine Schnitte. Der Schädel sieht intakt aus, aber wer weiß. Komm mal her, ich kann ja kaum was sehen.«


      »Witzig.« Doch Koster konnte seinem Freund nicht böse sein.


      »Strangulation!«


      Koster drehte das Bild zu sich. »Wieso? Weil der Hals weißer ist als der Kopf?«


      »Gut erkannt. Wir nennen das Stauungssyndrom. Siehst du die scharfe Kante in den Hautfärbungen am Hals? Das sind Drosselmarken. Ich tippe auf ein Seil oder einen Gürtel. Da hat jemand nachgeholfen.«


      »Hmmm.« Koster trat vom Tisch zurück und wandte sich schon Richtung Ausgang, als Alexander ihn zurückhielt.


      »Ich warte immer noch …«, sagte er und schob dabei die elektrische Säge zum Sektionsstisch.


      Koster wusste, dass man die brauchte, um den Schädel des Toten zu öffnen.


      »Beichte schnell, sonst fange ich an.«


      Der Sektionsgehilfe lachte auf.


      Koster zögerte. »Ich hab sie wiedergetroffen!«


      »Wen?« Alexander hielt mitten in der Bewegung inne.


      Koster antwortete nicht, starrte nur auf die Säge.


      »Ach, verstehe«, rief Alexander. »Sie! So, so. Hat sie dir gleich wieder dein Herz geschreddert?«


      Ihm klappte die Kinnlade runter. »Woher weißt du, wen ich meine? Und überhaupt, sie hat mein Herz nicht geschreddert!«


      »Bin ja nicht blöd. Wenn du derartig nervös bist, kann nur ein Terrorschlag oder eine Frau dahinterstecken. Der Unterschied ist nicht besonders groß. Jedenfalls nicht bei dieser Frau. Erzähl schon.«


      »Ich weiß wirklich nicht, wie du es in diesem Keller aushältst. Mir reicht’s. Wir reden die Tage irgendwo anders.«


      »Worauf du Gift nehmen kannst, ich will alles erfahren.«


      Der Sektionsgehilfe ergriff wie auf ein Stichwort ein langes Messer und begann, dem Toten die Haut zwischen Hinterkopf und Scheitel bis knapp unterhalb der Ohren einzuschneiden.


      Kosters Magen revoltierte, und er flüchtete zur Tür, bevor Alexander weiterfragen konnte. Während er im Vorraum seinen Kittel auszog, in den Wäschesack stopfte und anfing, sich seine Hände zu schrubben, obwohl er nichts angefasst hatte, kreischte die elektrische Säge los.


      Er sah zu, dass er auf dem schnellsten Wege aus dem Institut kam. Gerade zog er den Reißverschluss seiner Daunenjacke zu und ging durch die Glastür ins Freie, als er einen Mann den Weg hocheilen sah. Koster schluckte. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?


      Es war ein Bote vom Pizzaservice. Koster schüttelte den Kopf. Wie geschmacklos, fuhr es ihm durch den Kopf. Er dachte nach. Nein, das waren einfach die Gegensätze des Lebens, entschied er. Der Ästhet Alexander im Leichenkeller, ein Toter, der nicht aussah wie tot, ein im Nahkampf erprobter Täter oder ein Zufall, verzweifelte Eltern vor ihrer toten Tochter und ein Pizzabote, der das Abendessen für die Mitarbeiter des Instituts brachte. So war es, das Leben. Trauer und Schmerz konnten Existenzen ins Verderben stürzen, doch daneben meldeten sich alltägliche menschliche Bedürfnisse.


      Das Leben ging weiter.


      Musste weitergehen.


      Und in gewisser Weise hatte das auch etwas Tröstliches.


      *


      Tessa hatte Paul Nika angerufen und ihr geplantes Wiedersehen vorverlegt. Sie brauchte noch heute Abend seinen unvoreingenommenen Rat.


      Elisabeth König war zusammengebrochen, als Torben sie nach ihrem Alibi fragte. Tessa überredete sie zu einer Beruhigungstablette und organisierte, dass Amelie über Nacht bei ihrer kleinen Freundin Marie und deren Familie blieb. Gott sei Dank konnte sich Elisabeth auf ihre beste Freundin verlassen. Nikola stand ihr zur Seite. Torben und Liebetrau wollten Elisabeth am nächsten Tag weiter befragen. Warum glaubten sie ihr nicht? Was war das für eine irrsinnige Geschichte mit der toten Frau? Elisabeth litt doch schon genug. Viele Fragen und keine Antworten.


      Tessa saß angespannt und erschöpft im 3 Tageszeiten und wartete auf ihren Freund und Mentor. Die wohlige Atmosphäre mit Kerzenschein tat ihr gut. Es roch köstlich nach Rosmarin. Eigentlich die perfekte Kulisse für ein romantisches Abendessen mit einem Liebhaber. Tja, den gab es nun mal nicht. War sie zu wählerisch? Ach was, Gefühle hatte man oder man hatte sie nicht. Tessa hatte sie eben nicht. Punkt.


      Sie brauchte Pauls Einschätzung der ganzen verfahrenen Situation. Sie wollte ihm alles über die Familie König und ihr Wiedersehen mit Torben Koster erzählen. Sie schob die Serviette und das Besteck zusammen, räumte Salz- und Pfefferstreuer an eine Seite und schaffte Platz. Platz für Paul und ihr Gespräch. Sie wusste, dass sie sich in eine Zwickmühle manövrierte: Sie sollte Elisabeth und Amelie anderer Hilfe überlassen. Aber sie konnte sich nicht lösen. Kopf und Bauch im Zwiespalt.


      Ein kalter Luftzug kündigte neue Gäste an, und sie hob den Kopf, um zu sehen, ob es endlich Paul war. Doch durch die Tür trat ein Pärchen, das sich lachend aus Schichten von Jacken, Mützen und Schals schälte. Frisch verliebt, dachte Tessa, während sie beobachtete, wie die Frau den Mann ansah. Er war knapp vierzig und trug sein schwarzes Haar lässig eine Spur zu lang. Sein Lachen steckte an. Tessa schmunzelte: Sie war definitiv neidisch.


      Zurück zur Speisekarte. Ihr Magen knurrte.


      Sie wollte mit Antipasti beginnen, um ihre Vorfreude auf das Thunfischsteak mit Spinat zu pflegen. Sie ahnte, woher der Bärenhunger kam. Die emotionale Anspannung des Tages hatte sie alle Kraft gekostet. Heute wurden keine Kalorien gezählt.


      Der Mann schob seiner Liebsten den Stuhl zurecht. Ihr hatte lange niemand mehr den Stuhl hingerückt oder in den Mantel geholfen.


      »Na, meine Liebe, da hast du uns aber ein lauschiges Plätzchen ausgesucht«, sagte Paul, der plötzlich unbemerkt neben ihr auftauchte.


      Tessa stand auf, die beiden umarmten sich, und sie schmiegte für eine Sekunde ihre Wange an Pauls eiskaltes Gesicht.


      »Komm, setz dich. Hier ist es warm, und das Essen ist fabelhaft.«


      Paul strahlte, nahm die Mütze ab und zog seine Winterjacke aus.


      »Erzähl, wie läuft es in der Klinik? Ich will Klatsch und Tratsch! Was für Patienten hast du?«, überfiel ihn Tessa, kaum dass er sich gesetzt hatte. Vermutlich durchschaute er ihr Ablenkungsmanöver, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte.


      »Vermisst du die Station?«, fragte er, setzte seine Lesebrille auf und griff nach der Karte.


      »Ja, sehr.« Sie zögerte. »Ein wenig.« Und nach einer erneuten Sekunde: »Nein, eigentlich nicht.«


      Paul lächelte. »Ich sehe schon, mir steht ein interessanter Abend bevor. Hast du schon gewählt?«


      Die Bedienung kam, und sie gaben ihre Bestellung auf. Dann erfüllte Paul Tessas Wunsch. Er berichtete über eine Lehrerin, die von ihrem Schuldirektor vor versammeltem Kollegium angeschrien wurde und täglichen Schikanen ausgesetzt war, die sie nicht mehr ertrug. Leider hatte sie nicht genug Selbstbewusstsein, um eine Versetzung zu beantragen und die Schule zu wechseln. Sie hatte eine Überdosis Tabletten genommen, um Ruhe zu haben. Trügerische Ruhe. Endgültige Ruhe.


      Dann gab es eine sehr nette Frau in den Dreißigern, die endlich ihren Traummann gefunden, geheiratet und das Wunschkind geboren hatte, nur um herauszufinden, dass ihr Mann Geheimnisse vor ihr hütete. Die Schulden für das Eigenheim wuchsen ihnen über den Kopf, und als sie entdeckte, dass ihr Mann heimlich Frauenkleider anzog, war sie zusammengebrochen. Auch seine Beteuerung, dass er ein harmloser Cross-Dresser sei – ein Mann, der gerne Frauenkleider anzog, ohne den Wunsch, selbst eine Frau zu sein –, half ihr nicht. Sie reichte die Scheidung ein und verfiel in eine schwere Depression.


      Paul wiegte nachdenklich den Kopf und unterbrach seinen Bericht, als die Kellnerin Wein und Wasser brachte. Sie stellte ein Körbchen mit heißem knusprigem Brot und eine Schale mit schwarzen Oliven und Butter auf den Tisch.


      Tessa prostete Paul zu und probierte einen Schluck Weißwein. Er schmeckte fruchtig, sonnig und erinnerte sie an laue Sommerabende. Ein schöner Kontrast zur klirrenden Dezemberkälte.


      »Erst heute habe ich einen Schüler aufgenommen«, fuhr Paul fort. »Die Jugendabteilung ist randvoll, aber ich habe es nicht über das Herz gebracht, ihn wegzuschicken, und deshalb bei mir in der Erwachsenenabteilung untergebracht. Eine Jugendgang hat ihn verfolgt. Kannst du dir vorstellen, dass sie ihn festgehalten und ihm die Haare angezündet haben? Mit dem Messer bedroht zu werden, fand er nicht halb so demütigend wie die abgefackelten Haare. Die Gewalt nimmt immer mehr zu. Oder ich werde älter und kann den Scheiß nicht mehr ertragen«, sagte Paul und schloss seine Erzählung mit einem Griff nach den Oliven.


      »Ich finde es gut, dass du den Jungen nicht weggeschickt hast.« Tessa lächelte. »Da kann ich nicht mithalten, bei mir geht es viel ruhiger zu. Aber du hast Recht. Die Gewalt an den Schulen eskaliert. Heutzutage scheint jeder mit einem Messer bewaffnet zu sein, wenn nicht mehr.«


      In diesem Moment brachte die Bedienung die Vorspeisen und war sichtlich irritiert über den letzten Gesprächsfetzen. Sie lächelte verlegen.


      Paul grinste zurück und inspizierte dann die Teller. »Deine Antipasti sehen fast so gut aus wie meine Jacobsmuscheln.«


      »Na, dann lass es dir schmecken. Mich kannst du damit nicht locken.« Sie zeigte auf Pauls Muscheln.


      Der probierte und schien zufrieden. Er griff nach seinem Weinglas und hob fragend eine Augenbraue.


      »Ja, ja, ich erzähle schon. Weißt du, ich behandele einen jungen Vater. Es gibt Parallelen zu dem KIT-Fall, von dem ich dir erzählt habe.«


      Tessa berichtete alles, was sie bisher über Dominic Gerber und seine Zwangssymptomatik erfahren hatte.


      »Wo ist das Problem?«, fragte Paul.


      »Naja, ich war mir sicher, dass er nicht pädophil ist. Dann kam der KIT-Einsatz. Was, wenn ich bei dem Patienten etwas übersehe?« Tessa blickte sich um. An den Nachbartischen plauderten die Gäste eifrig, und niemand nahm Notiz von ihnen. Trotzdem senkte sie die Stimme. »Elisabeth König hat nichts von den pädophilen Neigungen ihres Mannes bemerkt. Ich frage mich, warum dieser Mann eine Familie wollte? Was, wenn ich auch bei meinem Patienten etwas übersehe, nur weil er gerade Vater geworden ist und nicht sein kann, was nicht sein darf?« Sie zögerte und lehnte sich vor. »Martin König wurde gestern tot aufgefunden … erschossen.« Tessa zögerte erneut. »Es war Mord«, flüsterte sie.


      »Mord? Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du befürchtest einen Suizid.«


      »Wir verstehen es auch nicht. Dann gibt es da noch das Foto einer toten Frau auf dem Laptop des Opfers. Alles sehr mysteriös. Die Ehefrau ist am Boden zerstört und die kleine Tochter … ich möchte ihnen helfen. Aber …«


      »Wir verstehen es auch nicht? Ich hoffe, ich muss nicht bis zum Dessert warten, bis du mit der Sprache rausrückst?«


      Tessa spürte einen Kloß im Hals. Verdammt, deshalb saßen sie doch hier. Warum fiel es ihr so schwer, Paul von dem Wiedersehen mit Torben zu erzählen? Sie wollte es für sich behalten. War es das? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie, was er ihr raten würde. Aber wollte sie das auch hören?


      Tessa gab sich einen Ruck und brachte es hinter sich. Sie schilderte ihre Begegnung mit Torben, als sie Elisabeth die Todesnachricht überbracht hatten. Und stockend beichtete sie, dass ihr einen Moment schwarz vor Augen geworden war, als sie die Stimmen von Koster und Liebetrau im Flur gehört hatte.


      Pauls Hand hielt mit einem Stück Brot inne. »Dein Polizist? Und du bist in Ohnmacht gefallen?« Er legte das Brotstück auf den Teller zurück.


      »Nein! Mir war einen klitzekleinen Moment schwummerig vor Augen und ich bin ein bisschen getaumelt. Nicht richtig umgefallen. Das zählt nur halb.«


      Plötzlich stand die Bedienung an ihrem Tisch und strahlte sie an. »Jetzt geht’s los. Einmal das Thunfischsteak mit Babyspinat und Limonenrisotto für die Dame und für den Herrn die hausgemachten Steinpilzravioli mit Kalbsragout. Guten Appetit.« Tessa bemühte sich zurückzulächeln, während Paul sie immer noch mit forschendem Blick ansah.


      »Du hattest einen Flashback, als du Liebetrau begegnet bist!«, insistierte er, kaum dass die Bedienung sich umgedreht hatte. »Ich dachte, es ginge dir gut?«


      »Mir geht es bestens. Ich war angespannt durch das Gespräch mit der kleinen Amelie. Ich hatte den ganzen Tag noch nicht richtig gegessen und blöderweise der Mutter versprochen, ihr mit dem Kind zu helfen, statt mich zu verabschieden. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist.«


      Paul schüttelte schweigend den Kopf, als suchte er genau auf diese Frage auch eine schlüssige Antwort.


      »Ich wollte gerade zurückrudern, als ich Torbens Stimme im Flur hörte. Und plötzlich … Liebetrau … ich habe ihn seit damals nicht wiedergesehen … Kurz waren die Bilder wieder da. Nur ein winziger Hirnstillstand.« Tessa gab sich Mühe, es wie einen Witz klingen zu lassen.


      Paul lachte nicht. Er blickte besorgt. »Das war dein emotionales Gedächtnis, und das weißt du genau. Du kannst das nicht steuern. Oh je, das klingt gar nicht gut!«


      »Ich weiß, ich brauche eine Exit-Strategie, wie ich aus diesem Schlamassel rauskomme.«


      »Du brauchst Abstand zu Koster.«


      »Ich kann nicht.«


      »Wieso nicht? Ich verstehe dich nicht. Koster hat dich nicht gewollt. Du hast gelitten. Der Schmerz ist in deinem emotionalen Gedächtnis gespeichert. Jetzt kommt alles wieder hoch, und du verlierst die Distanz zur Familie König und zu Koster. Warum rennst du in den Konflikt?«


      »Weil ich nicht außen rum gehen kann. Das konnte ich noch nie.«


      »Das stimmt«, sagte Paul. Seufzend spießte er eine Ravioli auf seine Gabel und führte sie bedächtig zum Mund. Dann tunkte er etwas von dem Brot in seine Sauce.


      »Und dann ist da noch etwas.« Tessa zögerte. »Amelie, die ganze Situation, sie erinnert mich an Hayal …«


      »Yilmaz. Hayal Yilmaz. Ich erinnere mich. Aber das ist doch Jahre her, und wir konnten nichts dafür.«


      »Vielleicht kann ich etwas wiedergutmachen?« Tessa lächelte ihn verkrampft an.


      »Du musst nichts gutmachen.« Er seufzte. »Also gut, lass uns etwas versuchen: freie Assoziationen?«


      »Wenn es sein muss.«


      »Das Mädchen Amelie?«


      »Sie versteht nicht, was mit ihr geschieht. Der Vater hat sie fotografiert. Nun ist er tot.«


      »Weiter.«


      »Sie hat Angst, dass es ihre Schuld ist. Die Mutter kann ihr nicht helfen.«


      »Du kannst ihr helfen?«


      »Ja.«


      Paul seufzte. »Du überhöhst dich.«


      Tessa sah ihn böse an und wandte sich ihrem Risotto zu.


      »Hast du vergessen, dass es schon einen Toten gibt? Pass auf, dass das nicht alte Wunden bei dir aufreißt. Halt dich von allem fern, was dir schaden könnte. Vielleicht hast du mit der KIT-Arbeit zu früh wieder angefangen?«


      »Ich bin nur etwas dünnhäutig.«


      »Ich habe dir den Kontakt zum Kinderkompetenzzentrum gegeben. Die kümmern sich um das Mädchen«, sagte Paul.


      »Amelie vertraut mir. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


      »Sprichst du von Amelie oder Hayal?«, hakte er nach.


      Tessa antwortete nicht.


      »Welche Gefühle weckt Amelie in dir?«


      Tessa sah von ihrem Teller hoch: »Beschützerinstinkt? Was Mütterliches?«


      »Sie hat eine Mutter.«


      »Ja, aber die kann sie nicht schützen.«


      »Weil der Vater sie missbraucht hat? Vielleicht will die Mutter die Verantwortung an dich abgeben. Die kannst du ihr aber nicht abnehmen.«


      Tessa nickte.


      »Weiter«, sagte Paul. »Koster?«


      »Da sind schon … Gefühle … Ich bekomme ihn nicht aus meinem Kopf.«


      »Immer noch?«


      »Schon wieder.«


      »Mist.«


      »Sag ich ja.«


      »Distanz?«, fragte er.


      »Nähe.«


      »Nähe ist etwas für Freunde. Der Psychotherapeut hält Distanz.«


      »Ich darf mich nicht verstricken, sonst verliere ich den Überblick, das weiß ich doch alles.« Tessa seufzte.


      »Du willst meinen Rat? Weis ihn zurück. Endgültig. Sonst bist du nie frei«, erklärte Paul mit Nachdruck.

    

  


  
    
      


      KAPITEL VIER


      Es dämmerte und war bitterkalt, als Koster kurz vor neun Uhr die Hand aus dem Autofenster streckte. Mit seiner Chipkarte wedelte er vergeblich vor dem Scanner der Durchfahrtsschranke zum Polizeigelände am Bruno-Georges-Platz. Das Biest klemmte mal wieder, und es dauerte, bis die Schranke sich endlich anhob, ihn passieren ließ und er sich seinen Grübeleien über den gestrigen Abend hingeben konnte.


      Nach seinem Gespräch mit Alexander war er abends noch zu seinen Kindern gefahren. Die Aussicht auf die eigene, leere Wohnung hatte ihn abgeschreckt. Es fiel ihm schwer, sich dort wohlzufühlen. Jasmins untrügliches Gespür, ein Nest zu bauen, eine Atmosphäre zum Wohlfühlen zu schaffen, fehlte. Und das sah man seinem neuen Zuhause an. Monate nach seinem Einzug standen immer noch Umzugskartons im Wohnzimmer und in der Küche. Nur seine CD-Sammlung hatte er in ein eigens dafür gezimmertes Regal einsortiert.


      Linda und Leon hatten sich gefreut, ihn zu sehen. So wie Teenies eben waren. Mit ihm essen gehen wollten sie aber nicht. Linda war mit ihren Freundinnen verabredet, und Leon musste ganz dringend irgendein Videospiel spielen. World of Warcraft. Als erklärte das alles. Koster wusste immer noch nicht genau, worum es da überhaupt ging. Jasmin hatte ihn kühl begrüßt, war dann in der Küche verschwunden und hatte die Tür demonstrativ geschlossen. Nach wenigen Minuten hatte er sich im einstmals gemeinsamen Wohnzimmer genauso einsam gefühlt wie in seiner Wohnung. Er versuchte, Linda in ein Gespräch zu ziehen, wie und wo sie Weihnachten feiern wollten, aber sie war zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob die schwarzen oder die roten Pumps besser zu ihrem Outfit passten. Er hatte keine Meinung zu dieser weltbewegenden Frage. Beide sahen gleich aus. Das eine Paar rot, das andere schwarz. Zu ihrem Rock allerdings hatte er eine Meinung. Der bedeckte nämlich kaum ihren Allerwertesten. Aber er verkniff es sich, ihr das zu sagen. Sonst schimpfte sie ihn noch einen alten Spießer.


      Und dieser alte Spießer mühte sich nun wie jeden Morgen, seinen Wagen auf seinen Parkplatz in einer der hintersten Ecken zu rangieren. »Übst du noch – oder parkst du schon«, murmelte er.


      Er eilte zum Fahrstuhl. Seine Handschuhe hatte er zu Hause vergessen. Er hielt sich die Hände vor den Mund und blies hinein, um sie aufzuwärmen. Zu Hause, wo war das?


      Bei seinen Kindern? Er war stolz auf sie. Hatte Linda nicht gestern Abend wirklich hübsch ausgesehen?


      Er zuckte zusammen.


      Waren solche Gedanken schon pädophil? Angenommen, Linda wäre nicht 17 Jahre, sondern 7 Jahre? Wie hätte er reagiert, wenn jemand seine Tochter angefasst hätte? Wäre er zum Mörder geworden? Wären seine Wut und sein Hass auf den Mann, der seinem Mädchen die Kindheit raubte, groß genug, um alle Grenzen zu überschreiten?


      Wo blieb der verdammte Fahrstuhl? Er stapfte von einem Fuß auf den anderen, um der Kälte und seinen Grübeleien zu trotzen. Aber es funktionierte nicht. Stattdessen erinnerte er sich an einen Abend vor ein paar Jahren, als er mitten in einer Mordermittlung wieder einmal spät nach Hause gekommen war. Zu spät. Die Kinder längst im Bett, die Ehefrau verärgert. In dem unausweichlichen Streit hatte Jasmin ihm vorgeworfen, dass er zu wenig Zeit für seine Kinder habe. Er hätte ja nicht einmal mitbekommen, dass Lindas Mitschüler sie mobbten.


      Linda war damals zehn Jahre alt, und ihre Schulnoten waren aus unerklärlichen Gründen abgesackt. Die Lehrerin bat die Eltern zum Gespräch. Er schaffte es nicht rechtzeitig, später vergaß er nachzufragen, und Jasmin hatte es zu diesem Zeitpunkt schon aufgegeben, ihm etwas zu erzählen. Welcher Fall hatte ihn von diesem wichtigen Termin in der Schule abgehalten? Er konnte sich nicht erinnern. So erfuhr er erst viel später, dass zwei Mädchen in der Schule sich gegen Linda verschworen hatten, ihr Sachen klauten und sie »abzogen«. Er war total ausgerastet, weil Jasmin ihm das nicht schon viel früher erzählt hatte. Sie konterte, dass er so oder so nicht für seine Tochter da war.


      Und sie hatte Recht.


      Hätte er mitbekommen, wenn es nicht Mobbing auf dem Schulhof, sondern sexuelle Übergriffe eines Nachbarn gewesen wären? Hatte er seine Kinder genügend beschützt? Er, der Polizist?


      Warum misshandelten oder missbrauchten Eltern ihre Kinder? Warum vernachlässigten Eltern ihre Kinder, so musste die Frage für ihn lauten, dachte Koster. Stellten sie ihre Bedürfnisse über die ihrer hilflosen Kinder? Hatte er das getan? War ihm Berufliches wichtiger gewesen als sein Privatleben? Ja, verdammt, manchmal. Aber so war der Job nun mal. Er schüttelte den Kopf. Mach es dir nicht zu einfach, mahnte er sich. Er spürte Traurigkeit in sich hochkriechen.


      Endlich kam der Fahrstuhl und brachte ihn seinem warmen Büro näher.


      Vielleicht konnte Tessa ihm das erklären, was nicht zu erklären war?


      Tessa.


      Auch sie hatte er verlassen.


      Letztes Jahr hatte er den Schlussstrich gezogen. Ziehen müssen. Um sich und Jasmin eine Chance zu geben. Er wollte es richtig machen. Es hatte nicht gereicht. Zu viel war zwischen ihnen in die Brüche gegangen. Die endgültige Trennung vor ein paar Monaten war richtig. Trotz allem.


      Und nun war Tessa wieder in sein Leben getreten.


      Wie es ihr wohl in der Zwischenzeit ergangen war? Er ertappte sich erstaunt, dass er davon ausging, dass sie keine Beziehung hatte. Wie selbstgefällig. Dachte er auch nur an seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse?


      Er musste wissen, ob Martin König seine Tochter missbraucht hatte. Wer könnte das besser herausfinden als Tessa? Vermutlich waren seine Motive keineswegs so ehrenhaft, wie sie sich anhörten. Aber er wollte auch nicht darüber nachdenken. Sie arbeiteten nun mal gemeinsam an diesem Fall. Es galt einen Mörder zu fassen und zu ergründen, was ein Familienvater seiner Tochter angetan hatte. So sah es aus.


      Im Büro roch es muffig. Und es war überheizt. Der Schreibtisch quoll über von Papier- und Aktenstapeln. Ein Becher mit Kaffeesatz. Trostlos. Er musste endlich aufräumen. Er floh ins Konferenzzimmer. Dort standen Liebchen und Staatsanwalt Menzel vor einer großen Pinnwand. Liebchen war fleißig gewesen und hatte Tatortfotos angeklebt. Die beiden waren so vertieft in ihr Gespräch, dass sie ihn kaum zur Kenntnis nahmen. Koster nahm sich eine Tasse und frischen Kaffee aus der Kanne auf dem Tisch.


      Martin König war in einem Waldstück in der Nähe seines Zuhauses auf seinen Mörder getroffen. Seine Ehefrau hatte ausgesagt, dass sie dort gerne spazieren gingen.


      Zwei Personen, die sich an diesem idyllischen Ort gegenüberstehen und reden. Vielleicht das Ehepaar König? Hatten sie gestritten? Die Leiche wies keinerlei Abwehrverletzungen auf, wie man sie nach einem Kampf erwarten würde, und Martin König hatte auch nicht versucht wegzulaufen.


      Koster nahm ein Foto von der Pinnwand. Es zeigte eine Nahaufnahme der Schusswunde an Königs Kopf. Dort, wo die Kugel in den Schläfenlappen eingedrungen war. König lag bereits im Schnee, dann fiel der tödliche Schuss. Warum hatte es nicht ausgereicht, König am Boden zu haben? Es ging um wesentlich mehr als um einen Streit. Der Mörder hatte auf den wehrlosen Mann geschossen.


      Es muss geplant gewesen sein! Sonst hätte der Mörder keine Waffe dabeigehabt. Oder war es Königs Waffe? Er hatte vergessen, die Ehefrau danach zu fragen.


      Koster merkte, dass er sich nicht richtig konzentrieren konnte. Er wollte Tessa sehen. Er musste mit ihr reden. Konnten sie entwirren, wie es zwischen ihnen stand? Lass dich nicht ablenken, verdammt noch mal, du musst einen Mord aufklären, schimpfte er mit sich.


      Die Tatwaffe und Königs Handy fehlten. Jacobi muss mir die Verbindungsdaten besorgen, dachte er. Als hätte Liebchen seine Gedanken erraten, hörte Koster, wie er dem Staatsanwalt erklärte, dass eine Handyortung sich erübrigt hätte, da das Gerät abgeschaltet war. Die Verbindungsdaten hatte er angefordert. Auch die Kameras an den Tankstellen im Umkreis des Tatorts waren ausgewertet worden, allerdings ohne Auffälligkeiten.


      Wenigstens auf einen ist Verlass, dachte Koster und suchte sich einen Platz am langen Tisch.


      Malte Jacobi eilte in den Konferenzraum und schloss die Tür hinter sich. Wie auf ein Signal setzten sich Liebchen und Staatsanwalt Menzel.


      »Kogler lässt sich entschuldigen, er hat keine Zeit.« Jacobi klang atemlos. Er breitete eifrig verschiedene Papiere vor sich aus und krempelte sich die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. Er trug sogar Krawatte heute Morgen.


      Koster begann, auf seinem Block zu kritzeln. »Was soll das heißen, er hat keine Zeit?«, fragte er.


      »Er hat mit der Wasserleiche zu tun«, erwiderte Jacobi.


      Koster runzelte die Stirn.


      »Die Kollegen der dritten Mordbereitschaft. Die Wasserschutzpolizei hat ihnen einen Leichenfund übergeben.«


      Koster schüttelte den Kopf. »Na gut, das ist eines der Probleme, die wir nicht haben. Lasst uns anfangen. Was hat Kogler in Königs Auto gefunden?«


      Jacobi blätterte in den Papieren und las dann aus Koglers Bericht vor. Es gab nichts Auffälliges.


      Koster kritzelte mit seinem Bleistift einen Galgen auf den Block. Suizid. Hatte Martin König sich erschossen? Blödsinn! Erst schlägt ihn der große Unbekannte bewusstlos, verschwindet dann im Wald, König wacht auf und erschießt sich anschließend?


      »Hat Kogler die Ergebnisse zu Projektil und Hülse?«, wandte sich Koster an Jacobi.


      Der blätterte weiter und berichtete dann, dass die Tatwaffe als eine Pistole vom Typ Walther PPK, Kaliber 7,65 identifiziert war. Eine alte Waffe, die seit dem Zweiten Weltkrieg bis in die 70er Jahre hinein in Gebrauch war. Das verwendete Vollmantelgeschoss war sogar noch älter. Kogler schätzte aus den 30er Jahren.


      »Eine übrig gebliebene Pistole. Vermutlich geerbt. Bringt uns auch nicht weiter. Wir fragen die Königsfrau …«, murmelte Liebetrau.


      Koster zeichnete kleine Quadrate auf seinen Block. Mehrere nebeneinander. Ganze Reihen mit leeren Häuschen. Er hatte mal gelesen, dass geometrische Figuren bei Telefonkritzeleien den kühlen Denker kennzeichneten. Den rationalen Problemlöser. Tja, davon war er im Moment Lichtjahre entfernt.


      Staatsanwalt Menzel fragte nach weiteren Spuren vom Tatort, und Jacobi las vor. Der Täter habe ein paar Faserspuren auf dem Leichnam hinterlassen. Die seien von einer dicken Daunenjacke unbekannten Herstellers. Da käme man ohne Vergleich nicht weiter. Haare und Fingerabdrücke habe Kogler nicht finden können. Aber bei der Kälte hatte der Täter Mütze und Handschuhe getragen. Das sei also nicht weiter verwunderlich.


      »Was ist mit der Ehefrau?«, fragte Menzel.


      Jacobi überlegte einen Moment und betonte dann, dass die Ehefrau durch die Spurenlage weder belastet noch entlastet werden könnte. Fasern ihrer Kleidung am Opfer seien ja logisch.


      Koster mischte sich ein. »Unsere ersten beiden Hypothesen gehen in Richtung eines Rachemotivs: Ein Vater missbraucht seine Tochter. Die Ehefrau könnte Vergeltung geübt haben. Sie hat ein wackeliges Alibi. Sie sagt, sie hat ihre Tochter zum Sport gebracht. Wir überprüfen das.« Er sammelte sich. »Nehmen wir an, König hat noch weitere Kinder missbraucht, dann könnte auch ein anderer Vater oder eine Mutter Rache genommen haben. In seinem Abschiedsbrief deutet König an, dass er ›noch etwas zu Ende bringen muss‹, was immer das sein mag.« Er rieb sich die Stirn. »Gleich haben wir Frau König zur Vernehmung hier, danach wissen wir hoffentlich mehr.«


      »Das ist ganz schön dünn«, antwortete Menzel. »Hat die Hausdurchsuchung was ergeben?«


      Jacobi kam langsam richtig in Fahrt. Koster schmunzelte. Er mochte seinen jungen Kollegen. Ehrgeizig und fleißig. Er würde ein guter Ermittler werden. Nein, er war bereits ein guter Ermittler. Koster war froh, ihn im Team zu haben.


      Jacobi berichtete, dass der Laptop des Opfers zur Auswertung im LKA 39 sei. Mit weiteren Ergebnissen könnten sie heute im Laufe des Tages rechnen. Im Haus der Familie sei die Kamera gefunden worden, auf der die Originalfotos der König-Tochter seien. »Die Por… die Nacktfotos der Kleinen … von Amelie König.« Jacobi hielt inne.


      Eine beklemmende Stille breitete sich aus.


      Liebetrau schnaufte verächtlich.


      Es war also Tatsache. Kein mysteriöser Unbekannter hatte die Fotos geschossen. Der eigene Vater hatte auf den Auslöser gedrückt. Der Vater, der sein Kind lieben und beschützen sollte, hatte es für seine perversen Triebe missbraucht. Die Hoffnung auf eine alternative Erklärung starb zuletzt, aber sie starb.


      Jacobi räusperte sich. »Das Foto der toten Unbekannten war hingegen nicht auf der Kamera.«


      »Wer ist die Frau? Warum hatte König das Foto?« Menzel wurde langsam ungehalten.


      »Das ist uns noch ein Rätsel«, antwortete Koster. »Wir wissen nicht, wer sie ist und warum König das Foto gespeichert hat. Eine weitere Möglichkeit wäre also, dass das Foto uns ein Motiv für den Mord liefert. Vielleicht war König ein Mittäter oder Mitwisser und musste zum Schweigen gebracht werden?«


      Liebetrau mischte sich ein. »In der Vermisstendatei haben wir nichts, was der Frau auch nur nahe käme.« Er ließ das Foto der Unbekannten herumgehen. »Auch die deutschlandweite Verteilung des Fotos an alle Polizeikommissariate ergab bislang keine Resultate. Ich schlage vor, dass wir es veröffentlichen. Vielleicht meldet sich jemand, der sie persönlich kannte?«


      Staatsanwalt Menzel nickte. »Okay, dann bereite ich eine Pressemeldung vor. Die finden wir schon. Und dann wissen wir, ob und was sie mit dem Tod von Martin König zu tun hat.«


      Seine Kollegen hatten gute Arbeit geleistet, dachte Koster. Trotzdem waren sie keinen entscheidenden Schritt vorangekommen.


      »Wie war es auf der Feuerwehrwache?«, fragte Liebetrau.


      »Im Spind war nichts, aber das Gespräch mit den Männern dort reicht mir noch nicht«, antwortete Koster. »Offenbar hatte Martin König Streit mit einem Kollegen. Was uns zur nächsten Hypothese bringt: ein Konflikt unter den Feuerwehrmännern. Aber die Männer mauern. Ich fahre heute noch mal hin.« Er schaute von seinem Block auf und in die Runde. »Es gibt aber noch etwas Spannendes. Alexander Clement hat mich gestern in die Rechtsmedizin bestellt. Ihm ist da nämlich im Nachhinein noch etwas aufgefallen.«


      Koster ging zur Pinnwand und nahm die Fotos vom Kopf des Opfers ab. Er warf einen kurzen Blick darauf und gab sie dann an Liebetrau.


      »Reflextod.« Koster ließ das Wort wirken. »Reflextod, so hat mir Alexander erklärt, kann eintreten, wenn man die Blutzufuhr am Hals abklemmt. Dann kippt man aus den Latschen.«


      »Jau, ich weiß«, rief Liebchen. »So wie bei Mister Spock in Star Trek.« Er drückte Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


      Alle grinsten.


      »So ähnlich. Alexander glaubt, dass der Täter König entweder geschlagen oder gegen den Hals getreten hat. Das Opfer hat definitiv am Boden gelegen, als der Schuss fiel.«


      »Kann Alexander uns den Griff mal zeigen?«, unkte Liebchen weiter.


      »Verstehe ich nicht«, unterbrach Jacobi. »Warum erschießt er den Mann nicht sofort, warum tritt er ihn?«


      »Fakt ist, dass dieser Schlag entweder absoluter Zufall oder geniale Nahkampftechnik war.«


      »Ein Kampfsportler? Bundeswehrsoldat? Oder ein Polizist?« Liebetrau sprach aus, was Koster nicht zu denken gewagt hatte.


      Koster zuckte mit den Schultern. »Lernen Feuerwehrmänner nicht auch so einiges?«


      Liebetrau nickte. »Ich komme heute mit zu den Kollegen von der Feuerwache. Ich kenn den Riemann von früher. Vielleicht bekomme ich was raus.«


      Koster schob seine Zettel zusammen und griff wieder nach seinem Block und dem Bleistift. »Wir haben es mit einem widersprüchlichen Ausmaß an Gewalt zu tun: erst ein Angriff mit einem Tritt oder einem Schlag an den Hals und dann ein Kopfschuss auf einen Wehrlosen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Menzel. »Ein ausgebildeter Kämpfer, der zufällig zum Killer wird, oder ein Killer, der Skrupel bekommt und sich nur traut, auf ein wehrloses Opfer zu schießen?«


      *


      Tessa ging durch die schneebedeckte Gartenidylle. Die Möhre am Schneemann vor Elisabeth Königs Haus saß ein wenig schief, als ob ihn jemand an der Nase gezogen hatte. Heile Welt?


      Vor gerade einmal 24 Stunden hatte sie sich von der Familie verabschieden wollen und war stattdessen vor aller Augen in Ohnmacht gefallen. Was zog sie nun schon wieder hierher? Der Wunsch, es für die Kleine erträglicher zu machen? Oder eine Trotzreaktion auf alle Stimmen, die ihr sagten, sie solle die Familie ihrem Schicksal überlassen? Lästige Schuldgefühle, weil sie Hayal Yilmaz damals nicht beschützt hatte?


      Paul hatte Recht, sie überhöhte sich. Sie konnte die Welt nicht retten. Aber sie konnte noch umkehren. Sie würde anrufen und sagen, dass ihr etwas dazwischengekommen war. Ihre Schritte verlangsamten sich, sie drehte um. Da klopfte es gegen die Fensterscheibe. Tessa sah über die Schulter zum Haus. Amelie hatte sie entdeckt. Sie hüpfte hinter dem Glas auf und ab. Zu spät. Wie es schien, war ihre Arbeit hier eben doch noch nicht getan.


      Im warmen Wohnzimmer blickte sich Tessa verstohlen um. Vor ihr stand eine Tasse Tee, und Amelie spielte auf dem Fußboden. Der Tisch war übersät mit Papieren und Ordnern. Elisabeth musste etwas gesucht zu haben. Hatte sie es gefunden? Auch im Rest des Wohnzimmers herrschte Chaos. Spielzeug, Kleidungsstücke, Ordner, eine Decke, Kissen, alles lag verstreut. Elisabeth sah furchtbar aus. Tiefe Ringe unter den Augen, ihre Jeans und ihre Strickjacke waren so zerknittert, als ob sie darin geschlafen hätte. Sofern sie denn überhaupt Ruhe gefunden hatte. Gestern hatte die Polizei ihr heftig zugesetzt. Dass ihr Ehemann das Foto einer toten Frau auf seinem Laptop gespeichert hatte und er verdächtigt wurde, ein Mörder zu sein, war zu viel für sie.


      »Ich muss gleich zu einer Befragung ins Präsidium«, sagte sie in schleppendem Tonfall.


      Wirkte die eine Beruhigungstablette, die Tessa ihr gegeben hatte, noch nach? »Haben Sie geschlafen? Etwas gegessen?«


      Elisabeth schüttelte den Kopf. »Können Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Hhm.«


      »Bringen Sie Amelie zum Sport? Ich möchte duschen, bevor ich ins Präsidium fahre. Nikola ist in der Halle und kann Amelie hinterher mitnehmen. Die Sporthalle ist …«


      »Natürlich begleite ich Amelie«, sagte Tessa. »Wie hält sie sich?«


      Elisabeth zuckte die Schultern.


      Tessa hatte nicht den Eindruck, dass Elisabeth derzeit viel von der Befindlichkeit ihrer Tochter mitbekam. Das konnte nicht mehr lange so weitergehen. »Haben Sie Ihre Eltern angerufen?«


      »Ja, sie sind im Urlaub. Sie buchen den nächsten Rückflug.«


      Gut. Elisabeth brauchte alle Unterstützung, die sie bekommen konnte.


      »Ich habe die ganze Nacht gegrübelt«, flüsterte Elisabeth. »Wissen Sie, mein Mann war der liebste Mensch überhaupt. Er war treu, zuverlässig, liebevoll. Wir haben viel zusammen unternommen, wir waren eine glückliche Familie. Niemals ist mir irgendetwas aufgefallen. Es kann einfach nicht stimmen, jemand anders muss …«


      Wie auf ein geheimes Zeichen fing das Telefon an zu klingeln. Elisabeth bewegte sich nicht.


      »Wollen Sie nicht drangehen? Vielleicht sind es Ihre Eltern?«, fragte Tessa.


      Elisabeth schüttelte den Kopf. Ihr Blick flackerte unruhig umher. War es Angst, was Tessa in ihren Augen las?


      Sie folgte dem Impuls und hob einfach den Hörer ab.


      »Hallo?«


      Stille. Es war jemand am anderen Ende der Leitung, da war Tessa sich sicher. Warum meldete sich niemand?


      »Hallo? Melden Sie sich oder ich lege auf.«


      Stille. Der Anrufer blieb dran.


      »Na gut. Schönen Tag noch.« Sie legte auf.


      »Er war es«, flüsterte Elisabeth.


      »Wer?«


      »Er meldet sich nie. Er atmet nur.« Elisabeth ließ keine Gefühlsregung mehr erkennen. »Und atmet. Und atmet.«


      »Sie bekommen anonyme Anrufe? Haben Sie es der Polizei gemeldet? Elisabeth!« Tessa legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bitte. Sind Sie sicher, dass es ein Mann ist? Sie brauchen Schutz. Vielleicht sollten Sie vorübergehend umziehen.« Amelies Frage Müssen wir dann nicht mehr ins Hotel? ging ihr plötzlich durch den Kopf. »Elisabeth, in welches Hotel könnten Sie ziehen?«


      »Hotel?«


      »Gibt es ein Hotel, das Sie und Ihr Mann kennen?«


      Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier, solange ich kann. Amelie braucht ihre gewohnte Umgebung.«


      »Sprechen Sie mit der Polizei. Bitte.«


      Elisabeth antwortete nicht.


      »Kommen Sie in finanzielle Schwierigkeiten?«


      Tessa brauchte die Antwort gar nicht abzuwarten. In Elisabeths Gesicht stand pure Verzweiflung. Sie arbeitete nicht, der Alleinverdiener der Familie war nicht mehr da. Wie sollte es weitergehen?


      Tessa trug den Turnbeutel in der einen Hand, und an der anderen hüpfte Amelie neben ihr durch den Schnee. Sie gingen den Aalkrautweg hinunter Richtung Sporthalle. »Na, was hast du heute Morgen gemacht?«, fragte Tessa.


      »Mit Oma und Opa telefoniert. Die sind doll traurig.« Sie bückte sich nach einem Ast und hielt ihn fest in der Hand.


      »Das kann ich verstehen. Sie kommen euch bald besuchen.«


      Amelie zuckte mit den Schultern und schlug mit dem Stock auf die Büsche am Wegesrand. »Mama hat gesagt, dass Papa tot bleibt. Wie ist das, wenn der Papa tot bleibt?«


      »Sein Leben hat aufgehört. Ihr beerdigt deinen Papa bald.«


      »Warum hört das Leben auf?«


      »Gute Frage. Das weiß ich nicht. Aber überall hört Leben auf und neues Leben fängt an. Schau, selbst in der Natur. Im Winter haben alle Bäume ihre Blätter abgeworfen. Diese Blätter sind tot. Im Frühjahr kommen frische, grüne Blätter.«


      »Warum bleiben die Blätter nicht einfach dran am Baum?«


      »Tja, die Bäume ruhen sich im Winter aus. Es ist so kalt und nass, und da brauchen sie ihre ganze Kraft im Baumstamm. Im Frühling blüht der Baum dann mit neuer Energie.«


      Amelie hielt ihr Stöckchen hoch. »Tot«, sagte sie mit fester Stimme. Dann schlug sie auf die Büsche ein. »Mama sagt, der Papa kommt in einen Sarg. Das ist ein Holzkasten«, erklärte sie. Dann zaghafter: »Aber der Papa ist groß. Reicht denn da der Kasten?«


      Tessa spürte einen Kloß im Hals. »Deine Mama sucht bestimmt einen aus, der groß genug ist.«


      Amelie zog sie an einer Gabelung nach links. Sie kannte den Weg. »Und wo kommt er dann hin?«


      »Was glaubst du, wo er hinkommt?«


      Amelie dachte offenbar über die Frage nach, denn sie schwieg. Lautlos gingen sie nebeneinander durch den Schnee.


      »Mama sagt, Papa kommt in dem Kasten in die Erde. Dort bleibt er dann«, meinte sie schließlich.


      »Das stimmt. Wenn man gestorben ist, ist man nicht mehr da. Aber du kannst deinen Vater in deinem Herzen bewahren.«


      Amelie nickte. »Da vorne ist die Turnhalle.«


      Tessa wollte einen Versuch wagen. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


      Amelie schaute interessiert zu ihr hoch.


      »Du hast mir erzählt, dass du mit deinem Papa in einem Hotel warst?«


      »Hmmm.«


      »Was habt ihr denn da gemacht? Habt ihr euch was angesehen?«


      »Nö. Gespielt.«


      »Oh, kannst du mir erzählen, was ihr gespielt habt?«


      »Getobt. Ganz doll.«


      »Das macht dir Spaß, oder?«


      »Ja. Haben sogar mit Kissen gewerft.«


      »Habt ihr noch was anderes gespielt?«


      Amelie antwortete nicht. Sie trat nach einem Stock auf der Erde.


      »Das ist ein Geheimnis, nicht wahr?«, fragte Tessa.


      Amelie zuckte mit den Schultern. Dann riss sie sich plötzlich von der Hand los und lief ein Stück voraus. Tessa ging in ihrem Tempo weiter … und tatsächlich, Amelie wartete auf sie.


      »Erzählst du mir von eurem Geheimnis?«


      Die Kleine schüttelte energisch den Kopf.


      »Könntest du dein Geheimnis vielleicht der Mama erzählen?«


      »Nö.« Amelie nahm Tessas hingehaltene Hand nicht.


      »Das möchtest du also nicht. Weil du das Geheimnis mit deinem Papa hast?« Offensichtlich stand die Kleine in einem Loyalitätskonflikt. Der Vater hatte ihr vermutlich gesagt, dass sie der Mutter nichts verraten darf. Die Mutter wollte aber alles wissen. Wenn sie etwas erzählte, verriet sie den Vater. Schwieg sie, bereitete sie ihrer Mutter Kummer.


      »Vielleicht ist Papa gesterbt, weil ich doch was gesagt hab?« Wieder schlug sie mit dem Stock auf die Büsche ein.


      Sie glaubte, ihren Vater verraten zu haben, als sie Tessa von dem Hotel erzählt hatte. Dabei war das nach dem Tod des Vaters gewesen, aber sie fühlte sich an ihr Versprechen gebunden.


      »Du hast nichts verraten. Wirklich nicht.«


      »Da«, schrie sie und zeigte auf das Ende des Weges. Die Turnhalle.


      »Dann lauf zu …«


      Das ließ Amelie sich nicht zweimal sagen. Sie warf das Stöckchen weg und tobte los.


      Die Fotos waren vor Monaten geschossen worden. Seither hatte Elisabeth keine Veränderungen an Amelie bemerkt. Sie spielte öfter alleine in ihrem Zimmer. Aber war das schon ein Hinweis, dass Amelie sich in ihre Fantasiewelt zurückzog? Tessa hatte den Eindruck, dass Amelie Angst hatte. Angst, ihren Vater zu verraten. Was war in diesem Hotelzimmer geschehen? Womit hatte Martin König seine Tochter dazu gebracht, das Geheimnis zu bewahren?


      Im Umkleideraum der Sporthalle empfing sie ein fröhliches Durcheinander von kreischenden Kindern. Kinderlachen, der Geruch nach alten Lederbällen und Schweiß. Tessa fühlte sich wehmütig in ihre eigene Kindheit zurückversetzt.


      In der Halle lagen eine Reihe von Turnmatten, kleine Kästen, ein Trampolin und umgedrehte Bänke willkürlich verstreut. Tessa blickte sich neugierig um.


      »Mathéo nennt es Bewegungslandschaft.« Nikola stellte sich lächelnd zu ihr. »Und wenn man vom Teufel spricht …« Sie strahlte den Mann an, der durch die Halle auf sie zugeschlendert kam.


      Fehlte nur noch, dass sie ihm eine Kusshand zuwarf, dachte Tessa.


      Der Trainer hielt ein Tamburin in der Hand. Er war perfekt durchtrainiert, nicht zu bullig, die Muskeln genau an den richtigen Stellen. Seine Glatze ließ ihn noch männlicher wirken. Tessa konnte sich diesem Testosteron-Protz genauso wenig entziehen wie Nikola, die Mathéo weiter anhimmelte.


      »Diese Bande kostet mich alle Nerven.« Er lächelte Tessa an und streckte ihr seine Hand zur Begrüßung hin. Sein Händedruck war angenehm warm und fest. Seine Augen hellwach. Er hielt den Blickkontakt etwas länger als notwendig. Bevor es peinlich werden konnte, beugte er sich zu Amelie hinunter: »Hallo Amelie, ich habe mich schon auf dich gefreut. Schön, dass du gekommen bist. Marie spielt dahinten mit den Basketbällen. Komm, lauf zu ihr!« Er klatschte in die Hände, und Amelie spurtete davon.


      »Mathéo, darf ich dir Tessa vorstellen? Tessa ist Psychotherapeutin und unterstützt Elisabeth und Amelie in diesen schlimmen Tagen.«


      Mathéo nickte anerkennend.


      Ein attraktiver Mann, dachte Tessa. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Sein Lachen zeigte strahlend weiße Zähne, doch Tessa fiel auf, dass es nicht seine Augen erreichte.


      »Wie kommt sie klar?«, fragte er und deutete in Richtung Amelie.


      »Es ist alles eine einzige Katastrophe. Die arme Kleine. Und Elisabeth erst … alle tuscheln über sie«, seufzte Nikola. »Aber ehrlich, ein Mord in unserer Gegend? Das hätte ich nie gedacht. Wir leben hier ja nicht in einem Problemviertel. In anderen Gegenden, okay … aber hier?«


      Tessa lauschte irritiert. In ihren Ohren schwang da ein abfälliger Ton mit.


      »In den Zeitungen steht so viel über die Königs. Von mir haben sie auch ein Interview gewollt, aber ich habe selbstverständlich abgelehnt.«


      War Nikola dafür etwa noch stolz auf sich?


      »Ich helfe Elisabeth, die Beerdigung zu organisieren. Jedenfalls bis ihre Eltern kommen. Ich habe ja auch eine eigene Familie, um die ich mich kümmern muss.«


      Wie auf ein Stichwort schrie Marie nach Nikola und begann zu weinen. Nikola lief hektisch zu ihr.


      Mathéo verzog den Mund zu einer Grimasse. »Puh, mit der als Freundin braucht man keine Feinde mehr.« Er lachte verlegen. »Aber sie meint es nicht so. Die Mütter hier sind sehr … sehr … Es ist eben wichtig, dass alles seine Ordnung hat.«


      »Was meinst du mit Ordnung?«, fragte Tessa, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


      »Na, eine heile Welt eben. Ein Mord passt nicht zu diesen Müttern.«


      Mord passt zu niemandem, dachte Tessa. Aber sie wusste, was er meinte. Was die Nachbarn wohl sagten, wenn erst herauskäme, dass Martin König seine Tochter missbraucht hatte?


      »Wer sehnt sich nicht nach einer heilen Welt?«, sagte er seufzend.


      Tessa nickte. »Wie kommen Marie und Amelie bei dir zurecht?«, fragte sie.


      Mathéo sah sie lächelnd an. »Die sind so …« Er hielt ihr die überkreuzten Zeige- und Mittelfinger hin. »Mit einem Schleifchen drum.«


      »Ihre Mütter sind sehr eng befreundet«, überlegte Tessa. »Und die Männer?« Sie kam sich wie eine Verräterin vor, aber ihr war der schreckliche Gedanke gekommen, dass Martin König vielleicht nicht nur seine Tochter fotografiert hatte, sondern auch Marie. Wenn die Kinder sich verändert hätten, wäre Mathéo jemand, der weit genug außerhalb der Familie stand, um etwas zu bemerken.


      »Die Väter kenne ich nicht. Die Kinder kommen immer nur mit den schönen Müttern.«


      Er hatte etwas Verschmitztes. Er ist bestimmt ein heißer Flirt unter den Vorstadtmamis, dachte Tessa. »Da hast du ja immer was zum Flirten, stimmt’s?« Warum nicht aussprechen, was einem durch den Kopf ging?


      »Oh nein, nicht mit Nikola. Ihr Mann ist sehr eifersüchtig. Da hat Elisabeth mich gewarnt. Selbst Elisabeths Mann musste aufpassen …«


      »Ich verstehe nicht, was meinst du?«


      »Ich hab nichts gesagt …«, wiegelte er sofort ab. Er zwinkerte Tessa zu und wandte sich an die Kinder. »Auf geht’s, meine Kleinen … Ein Känguru.« Er begann das Tamburin zu schlagen, und wie auf Kommando hüpften die Kinder wie Kängurus durch die Halle.


      Tessa wusste nicht warum, aber sie fühlte sich plötzlich leicht. Die Kinder, ihr unbeschwertes Lachen und Spielen. Das Leben drehte sich weiter. Es drehte sich immer weiter. Es war gar nicht so schwer. In diesem Moment war sie sich sicher. Sie wollte Torben verbunden bleiben. Freundschaftlich. Das konnten sie beide schaffen. Gefühle hielten nicht ewig. Sie ebbten ab. Im vergangenen Jahr hatten sie nachgelassen. Ein kurzes Aufwallen war kein Problem. Aushalten. Aussitzen. Weitermachen. Lachen. Das Leben in die Hand nehmen. Sie nahm sich vor, ihn gleich anzurufen. Sie wollte nett zu ihm sein. Höflich. Sie wollte ihm von ihrem Gespräch mit Amelie erzählen.


      Und das war’s.


      Nicht mehr und nicht weniger.


      *


      Im Konferenzraum der Mordkommission setzte Koster die Kritzelei auf seinem Block fort. »Die Frage ist doch: Was sagt uns die Vorgehensweise über Täter und Opfer?«, sinnierte er. »Er tritt ihn nieder und erschießt das wehrlose Opfer. Das deutet auf Hass hin, oder?«


      »Hass ist ein gutes Motiv«, sagte Liebetrau in das entstandene Schweigen hinein. »Was gibt es denn bisher für Möglichkeiten: Ein Vater, dessen Tochter König angegrapscht hat, will sich rächen.« Er schüttelte sich einige Magenglobuli in den Handteller. »Oder die Ehefrau. Oder König hat was mit dem Mord an der unbekannten Frau zu tun.«


      Koster wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als Menzel ihn unterbrach. »Was ist mit Alibis?«, fragte er. »Können wir jemanden ausschließen?«


      Koster blätterte in seinen Unterlagen. »Im Bericht der Rechtsmedizin steht Todeszeitpunkt zwischen zwölf und fünfzehn Uhr. Das entspricht der Schätzung, die Alexander schon am Tatort abgegeben hatte.« Koster guckte hoch. »Wusstet ihr, dass Alexander eine App auf seinem I-Phone hat, die den Todeszeitpunkt berechnet?«


      Menzel zog mürrisch die Augenbrauen hoch. Offenbar stieß diese technische Spielerei nicht bei jedem auf dasselbe Interesse.


      »Wir überprüfen alle Alibis«, fuhr Koster fort. »Gleich kommt die Witwe zur Vernehmung. Wir werden alles über Martin König in Erfahrung bringen. Seinen Lebenslauf, seine Gewohnheiten. Alles. Wir tun, was wir können.«


      Menzel nickte ungeduldig.


      Koster war sich nicht sicher, ob er von Elisabeth König tatsächlich alle wichtigen Informationen bekommen konnte. Sie schien ihren Mann nicht besonders gut zu kennen. Oder Martin König hatte sein Doppelleben hervorragend versteckt. Die Ehefrau war jedenfalls in einer desolaten Verfassung. Frisch verwitwet und in Sorge um ihre missbrauchte Tochter. Keine gute Zeugin. Eine gute Tatverdächtige?


      »Wir müssen auch die Alibis der Feuerwehrkollegen unter die Lupe nehmen. Diesmal komme ich mit«, sagte Liebetrau entschieden. »Feuerwehr, die machen einen auf geschlossene Gesellschaft. Da kommst du ohne Insider nicht ran. Wir müssen da endlich mal zu Potte kommen.« Sein Ton war scharf geworden.


      Koster blickte von seinem Gekritzel auf. Seit dem Schusswechsel in der Klinik im letzten Jahr gab es manchmal seltsame Untertöne zwischen den beiden. Dabei war Liebchen der beste Kollege, den Koster je hatte. Auf Liebchen war Verlass. Immer.


      Sie hatten in der Psychiatrie der Universitätsklinik ermittelt, nachdem eine Patientin getötet worden war. Dort hatte er Tessa kennengelernt. Die Ermittlungen gestalteten sich schwierig. Psychiatrie, das war allen suspekt. Tessa half ihm mit den Patienten. Er verliebte sich in sie, und das trübte sein Urteilsvermögen. Als der Mörder Tessa als Geisel nahm, kam es zum verhängnisvollen Schusswechsel. Koster hatte seine Waffe niedergelegt, um Tessa nicht zu gefährden. Wäre Liebchen nicht rechtzeitig gekommen und hätte den Täter erschossen, wer weiß …


      Das war nun über ein Jahr her, und Koster kränkte es zusehends, dass Liebchen ihm diese Sache immer noch nachtrug. Wenn er eine seiner Ideen nicht sofort aufgriff, wurde der immer schneller pampig. Oder war es andersherum? Hörte er absichtlich nicht auf Liebchen, damit der nicht wieder Recht behielt? Kindergarten. Er musste damit aufhören und Liebchen einfach um Entschuldigung bitten. Koster blickte auf die Zigarette, die er auf seinen Notizblock gemalt hatte. Er sehnte sich nach einem Zug. Nur einen. Warum hatte er das Rauchen aufgegeben? Sollte er wieder anfangen? Er könnte gleich an den Kiosk am Bahnhof … Sein Handy klingelte. Die Anrufernummer war unterdrückt. Er runzelte die Stirn und überlegte, ob er rangehen sollte. Aber wenn etwas mit den Kindern …


      Tessa. Er erkannte ihre Stimme sofort. Und spürte ein Ziehen im Bauch.


      Sie hatte erneut versucht, mit Amelie über das Hotel zu sprechen, aber nichts Neues erfahren. Er war ihr dankbar, dass sie sich um das Kind bemühte. Sie brauchten Tessa.


      »Tessa, ich melde mich gleich noch mal bei dir. Wir sitzen in der Besprechung, bevor Frau König gleich von uns vernommen wird.« Er beendete das Gespräch und legte das Telefon neben den Block. Er räusperte sich. War er verlegen? Unsinn.


      »Das war Tessa Ravens vom Kriseninterventionsteam. Sie steht in engem Kontakt mit Elisabeth und Amelie König. Ich möchte, dass Doktor Ravens dranbleibt. Sie kann herausfinden, ob Amelie missbraucht wurde, und uns so über den kurzen Dienstweg wichtige Informationen besorgen.«


      »Nein!« Liebchens Ton war so schneidend scharf, dass es Koster die Sprache verschlug. »Nein«, wiederholte er mit Nachdruck. »Das dürfen wir nicht. Das brauchen wir auch nicht.« Er rückte auf die Stuhlkante vor. »Dafür gibt es Gutachter.«


      Koster biss die Zähne zusammen. Seine Hand ballte sich um den Stift zur Faust. Dass Liebchen ihn vor Staatsanwalt Menzel vorführte, war unglaublich.


      »Noch leite ich die Ermittlungen. Was hast du gegen Doktor Ravens?«, erwiderte er barsch und nagelte seinen Freund und Kollegen mit Blicken fest.


      »Gar nichts. Im Gegenteil. Ich möchte sie nicht in eine Mordermittlung hineinziehen. Das hat sie nicht verdient.« Liebchens Augenlid zuckte.


      »Verdient?« Die Bleistiftspitze brach ab. Koster warf den Stift entnervt auf den Tisch.


      Liebetrau schnaufte und schob seine Kaffeetasse so energisch von sich, dass etwas auf die Untertasse schwappte. Schweigen.


      Staatsanwalt Menzel schaltete sich ein. »Mir ist vollkommen egal, wen Sie womit beauftragen …« Er griff nach seiner Aktentasche. »Aber morgen will ich Ergebnisse sehen.«


      Und ich will Klarheit, dachte Koster. Ich muss mit Liebchen reden – und mit Tessa!


      *


      Tessa mahlte Espressobohnen und schaltete die Kaffeemaschine an. Die Sonne schien durch die Praxisfenster, und das kurze Telefonat mit Torben hatte sie gewärmt. Er wollte sie um einen Gefallen bitten, und sie hatten sich für den frühen Abend im Café Elbgold verabredet. Ein Treffen unter Kollegen, um sich auszutauschen, mehr nicht. Wenn sie damit der Familie König half? Warum nicht?


      Sie stand vor ihrer Muschel- und Steinesammlung. Nichts entspannte sie mehr, als stundenlang am Ostseestrand entlangzuschlendern und Muscheln zu suchen, bis sie das Passende gefunden hatte. Eigentlich könnte sie auch ein Exemplar für Amelie suchen, aber leider war der Strand derzeit mit einer dicken Schneedecke überzogen – also doch keine Muschel für die Kleine.


      Mit der Kaffeetasse in der Hand begann sie, ihren Anrufbeantworter abzuhören. Sie hatte zwei neue Nachrichten. Die erste stammte von einem Patienten, der seinen Termin für übermorgen absagte, weil er überraschend eine Dienstreise antreten musste. Das war nicht schlimm, er war der letzte Patient an dem Tag, und so konnte sie früher Feierabend machen. Die zweite Nachricht war von einer ihr unbekannten Stimme gesprochen, die energisch einen Termin für ein Erstgespräch einforderte. Sie fände es total nervig, dass kein Therapeut ihr einen Behandlungsplatz geben wolle. Angesichts des ruppigen Befehlstons entschied Tessa, sich nahtlos in die Reihe der Absagen einzureihen. Sie drückte die Löschtaste. Gleich kamen ihre ersten beiden Patienten für heute. Erst die 18-jährige Marita und anschließend Dominic Gerber.


      Marita kam pünktlich wie jeden Donnerstag. Sie hatte noch nie einen Termin versäumt. Sehr ungewöhnlich für einen Teenager. Sie hatte gerade ihr Abitur mit einem Notendurchschnitt von 1,0 geschafft. Doch für ihren Perfektionismus und das Streben, es der Mutter recht zu machen, zahlte sie einen hohen Preis. Die Anorexie war so weit fortgeschritten, dass ihr Gewicht nur noch dem einer Zwölfjährigen entsprach. Immerhin nahm sie im Zuge der Therapie ganz langsam an Gewicht zu.


      Die zerbrechliche Schülerin trug eine knallenge Jeans und ein ebenso enges Oberteil. Ihre Arme erinnerten an Salzstangen, und ihre Schlüsselbeine stachen sichtbar hervor. Die langen blonden Haare waren streng zurückgekämmt und zu einem Knoten hochgebunden. Aus dem hageren Gesicht blickten sie zwei hellblaue Augen provokativ an, als wollten sie fragen: Gibt es an mir irgendetwas auszusetzen? Nein, dachte Tessa, du bist perfekt. Armes Mädchen.


      »Mein Freund kifft …«, begann Marita das Gespräch.


      Vorbei war es mit der Perfektion, dachte Tessa. Sie musste innerlich lächeln. Die Therapiestunde verging wie im Flug. Als Marita sich ihre dicke Jacke anzog, wirkte sie wesentlich entspannter als zu Beginn der Stunde.


      »Danke«, sagte sie.


      »Ich danke dir«, erwiderte Tessa und meinte es auch so.


      In den fünf Minuten Pause, die ihr in der Regel nur zwischen zwei Patienten blieben, versuchte Tessa auf die Toilette zu gehen, einen Schluck Tee zu nippen und einen Blick in die Aufzeichnungen des nächsten Patienten zu werfen. Dominic Gerber kam das zweite Mal diese Woche. Länger hielt er es derzeit nicht ohne Therapiegespräch aus. Sie machte sich Sorgen um ihn. Er konnte keinen Widerstand gegen die Zwänge leisten. Er war ein hilfloser Spielball seiner Fantasien. Sie hatten sich in der letzten Stunde entschieden, dass Gerber Medikamente nehmen sollte. Die neuen Wirkstoffe halfen bei Zwangsgedanken recht gut – allerdings erst nach ein paar Wochen. Sie hoffte, dass er das Rezept eingelöst und mit der Einnahme des Medikaments begonnen hatte.


      Ein paar Minuten später saß er zitternd vor ihr. Seine Gedanken wurden immer quälender und intensiver. Inzwischen sei auch seine Freundin beunruhigt und dränge darauf zu erfahren, was mit ihm los sei.


      Es war wieder passiert. Schlimmer als zuvor. Er hatte seine Tochter auf dem Arm gehalten und den Impuls verspürt, sie gegen die Wand zu klatschen. Die Anspannung sei unerträglich. Er glaubte nicht mehr an die Diagnose einer Zwangsstörung. Er glaubte, er werde verrückt. Irgendetwas in seinem Hirn funktioniere nicht mehr oder so etwas in der Art.


      »Ich fühle doch, dass ich eine Gefahr bin«, rief er. »Und auf meine Gefühle muss ich mich verlassen können!«


      »Sie spüren Ihre Angst, nicht die Gefahr. Sie glauben, weil Sie Angst haben, muss irgendwo eine Gefahr lauern. Aber das stimmt nicht. Sich zu fürchten heißt im Umkehrschluss nicht, dass das, wovor wir Angst haben, auch wirklich gefährlich ist.« Tessa stockte. »Wissen Sie, ich habe eine andere Hypothese, woher Ihre Zwangsgedanken kommen. Ich glaube, Sie haben nicht gelernt, Ihren Ärger oder Ihre Wut gegenüber Ihrer Freundin zuzulassen. Sie verlangt viel von Ihnen. Die ganze Situation verlangt viel von ihnen beiden. In Ihrer Wahrnehmung tragen Sie allein die Verantwortung für die Familie. Und das kann einen jungen Studenten schon mal überfordern.«


      Gerber schluckte, schwieg aber. Tessa wertete es als Zeichen, dass er ihr zuhörte, und redete weiter.


      »Ich möchte gerne mit Ihnen herausfinden, ob das so ist.«


      »Können Sie mir dann helfen?«, fragte er.


      »Naja«, antwortete sie, »ich kann Ihnen helfen, sich selbst zu helfen.«


      »Oje.«


      »So schlimm ist es nicht.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Lassen Sie uns etwas ausprobieren. Eine diagnostische Imaginationsübung. Sie schließen für eine kurze Zeit die Augen und suchen sich eine Situation aus den letzten Tagen aus, bei der es Ihnen sehr schlecht ging und viele Emotionen beteiligt waren. Stellen Sie sich diese Situation genau vor, lassen Sie sie vor Ihrem inneren Auge wie einen Film ablaufen. Je lebendiger, desto besser. Beschreiben Sie mir, was Sie sehen, was Sie hören, was Sie riechen. Erzählen Sie Ihren Film in der Gegenwartsform, erleben Sie die Situation im Hier und Jetzt.«


      »Also ich weiß nicht …« Gerber knetete seine Hände und blickte Tessa skeptisch an. »Das will ich mir gar nicht vorstellen.«


      »Probieren wir es. Sie können jederzeit abbrechen und die Augen öffnen, wenn Sie sich unwohl fühlen.«


      »Na gut.« Er ruckelte sich auf dem Sessel zurecht und schloss die Augen. Er seufzte. »Constanze und ich stehen am Wickeltisch. Johanna hasst es, gewickelt zu werden. Sie quengelt. Ich will mich beeilen, um es für die Kleine so kurz wie möglich zu machen, aber ich verheddere mich mit den scheiß Klebestreifen …«


      Tessa bemerkte, dass Gerber nicht weitersprechen wollte. »Wie fühlt sich das an? Spüren Sie es körperlich?«


      »Mir wird heiß. Ich werde hektisch. Constanze denkt sich bestimmt, was für ein unnützer Idiot ich bin.«


      »Was dachten Sie in der Situation?«


      »Ich bin ein Trottel. Nicht mal das kann ich. Johanna fängt an zu weinen. Ich bin schuld.«


      »Wie fühlt sich das an?«


      »Schuld. Ich bin schuld. Ich bin hilflos. Was soll ich tun?«


      »Sie machen das gut. Lassen Sie nun die Bilder langsam verblassen und treiben Sie zurück in Ihre Kindheit und Jugend. Suchen Sie nicht aktiv nach Situationen, warten Sie ab, was passiert und in welcher Geschichte Sie landen. Bleiben Sie nur mit Ihrem Gefühl in Kontakt.«


      Gerber rührte sich nicht. Eine Zeit lang herrschte Stille. Dann atmete er einmal tief ein und aus. Tessa fragte nach: »Was sehen Sie?«


      »Meine Mutter … Ich sitze in der Küche und ich male. Sie … sie kocht Spaghetti. Es könnte so schön sein, aber …«. Er seufzt.


      »Wie alt ist das Kind?«


      »Ich weiß nicht, sieben oder acht, schätze ich.«


      »Darf ich du zu dem Kind sagen?«


      Gerber murmelte.


      »Du sitzt da am Küchentisch und malst. Was stört die friedliche Atmosphäre?«


      »Mama schimpft. Sie schimpft mich aus. Ich bin zu spät aus der Schule gekommen. Ich habe getrödelt. Sie sagt, dass ich in Gefahr bin. Ich soll aufpassen, sonst kommt er mich holen. Ich soll achtgeben und ihr keine Angst machen.«


      »Wer kommt dich holen?«


      »Mein Vater. Er will, dass ich mit ihm in seiner neuen Familie lebe.«


      »Was tust du?«


      »Ich sitze da und zittere vor Angst. Ich versuche das Bild zu malen, aber ich male ständig über den Rand. Auf den Tisch. Mama wird böse werden, wenn sie das sieht.« Gerbers Hände drückten auf seine Knie. »Sie kommt an den Tisch und sieht die Bescherung. Dann fängt sie an zu weinen. Sie sagt, ich mache ihr immer nur Kummer. Dabei bin ich doch jetzt der Mann im Haus. Ich muss die Verantwortung übernehmen. Aber ich mache alles falsch.« Er fing leise an zu wimmern. »Dabei gebe ich mir solche Mühe. Aber ich kann es ihr nicht recht machen.«


      »Wie fühlst du dich, als sie das sagt?«


      »Das ist ungerecht.«


      »Wie fühlt es sich an, wenn der kleine Dominic ungerecht behandelt wird?«


      »Ich kann nichts tun.«


      »Fühlst du dich hilflos?«


      »Ja. Hilflos und wütend. Ich bin wütend auf sie. Sie soll aufhören zu schimpfen. Ich versuche es doch, aber ich bin nicht gut genug.«


      Seine Kiefer verhärteten sich. Die Anspannung war deutlich zu spüren.


      »Denkt der kleine Junge das? Der Junge kann es nicht gut genug? Er strengt sich nicht genug an?«


      Gerber nickte.


      »Was tut der Junge?«


      »Nichts. Ich halte es aus. Ich muss brav sein, sonst lade ich noch mehr Schuld auf mich.«


      »Wie kann ein kleiner Junge Schuld auf sich laden?«


      »Mutter sagt, ich muss brav sein. Mein Papa ist weg und ich bin schuld, wenn die Mama traurig ist«, sagte er leise und kleinlaut.


      »Was möchte Dominic am liebsten tun?«


      »Mama anschreien. Ihr sagen, dass ich es doch versuche …«


      »Und?«


      »Das darf ich nicht. Dann fängt Mama doch an zu weinen, wenn ich sie anschreie.«


      »Also malt Dominic weiter?«


      Wieder nickte er. Sein Atem ging schwer und ungleichmäßig.


      Tessa entschloss sich, es für heute dabei bewenden zu lassen. Die Übung sollte mehr seinem Verständnis dienen, der Rest käme später. »Kommen Sie zurück in die Realität und öffnen Sie langsam die Augen.«


      Gerber blinzelte. Sein Blick flog aufgeregt durch den Raum, als müsste er sich vergewissern, dass seine Mutter nicht anwesend war.


      »Das war hart, ich weiß. Aber ich hoffe, Sie verstehen sich ein bisschen besser.«


      Er wirkte nachdenklich, sagte aber nichts. Nach einer Weile erklärte er: »Ich denke, ich bin sehr streng erzogen worden. Meine Mutter hatte immer Angst, dass mein Vater mich ihr wegnimmt. Er soll jähzornig gewesen sein. Sie trennten sich, als ich noch ein Baby war.«


      »Die Regeln und Verbote halfen Ihrer Mutter, ihre eigenen Ängste im Griff zu behalten. Aber was war mit Ihren Bedürfnissen? Den ganz normalen Bedürfnissen eines Jungen, der auf das Leben neugierig ist?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Sie haben gelernt, sie zurückzustellen. Sie achten nicht auf Ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse, sondern versuchen nur, die der anderen zu erfüllen. Vielleicht bemerken Sie Ihre eigenen Bedürfnisse nicht einmal mehr.«


      Gerber blickte zu Boden, als ob er sich seiner Unzulänglichkeit schämte.


      »Dürfen Sie Wünsche und Bedürfnisse haben?«


      »Besser nicht. Vielleicht sind meine geheimsten Wünsche ja abartig?«


      »Sie haben gelernt, keine zu haben. Aber Sie haben welche. Und keine abartigen. Das wüssten Sie längst. Sie sind kein Kind mehr.« Tessa holte Luft. Wie weiter? »Seit der Geburt Ihrer Tochter werden massenhaft Anforderungen an Sie gestellt. Sie wollen es richtig machen.« Ja, so konnte er es annehmen. »Alles ist neu, alles ist eine Herausforderung. Auch Ihre Freundin hat Bedürfnisse. Sie spricht sie aus. Selbst Ihre Tochter artikuliert sie. Sie schreit. Und Sie reiben sich auf, beiden Frauen alle Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Sofort.«


      »Und deshalb will ich sie töten?«


      »Langsam. Deshalb wollen Sie sie nicht töten, nein. Aber Sie haben gelernt, die Verantwortung für die Menschen zu übernehmen, die Sie lieben. Viel zu viel Verantwortung. Sie glauben, wenn Sie sich nur genug anstrengen, schaffen Sie das schon.«


      Gerber nickte.


      »Sie sind in die Enge getrieben. Sie fühlen sich wieder einmal nicht gut genug, egal wie viel Mühe Sie sich geben. Sie sind wütend. Überfordert. Angestrengt. Vollkommen normale Reaktionen. Nur Sie dürfen sie nicht zeigen, nicht ansprechen, nicht ausleben. Sie dürfen nicht um Freiraum bitten. Sie dürfen nicht ausruhen.«


      Tessa hielt kurz inne und sah ihm in die Augen.


      »Sie haben aggressive Gedanken. Die meisten Menschen haben dann und wann Fantasien und Bilder, die sich ihnen aufdrängen. Aggressive, sexistische, blasphemische … alles, was Sie wollen. Wir ignorieren sie. Sie sind ein flüchtiges Ärgernis, mehr nicht.«


      Gerber rückte auf dem Sessel nach vorne. Sein ganzer Körper signalisierte Anspannung. »Weiter«, bat er.


      »Sagen Sie, wie es weitergeht. Sie wissen, was passiert, wenn Sie einen bestimmten Gedanken nicht denken wollen und ihn unterdrücken. Dann kommt er erst recht. Je mehr Mühe Sie sich geben, diesen Gedanken nicht zu denken, umso häufiger kommt er. Tja, so ist das leider …«


      »Und was soll ich tun?«


      »Lassen Sie den Gedanken zu. Bewerten Sie ihn nicht als Horrorvorstellung. Je mehr Sie versuchen, ihn zu unterdrücken, desto häufiger signalisieren Sie sich, dass es ein wichtiger und richtiger Gedanke ist, sonst müssten Sie sich ja nicht so intensiv mit ihm beschäftigen.«


      »Aber diese Gedanken sind grauenhaft!«


      »Sie kennen die Bilder doch schon. Lassen Sie sie vorbeiziehen wie Wolken am Himmel. Atmen Sie ruhig. Sagen Sie sich, das ist nur wieder dieser lästige Zwangsgedanke. Dann wird er weniger. Verpacken Sie Ihre Fantasien in Kisten, laden Sie sie auf einen Laster und lassen Sie sie fahren.«


      Der Blick des jungen Mannes sprach Bände. Skeptischer konnte man nun wirklich nicht schauen. Fast hätte Tessa gelacht.


      »Probieren Sie es aus.«


      Nachdem er gegangen war, investierte Tessa die knappe Zeit für einen weiteren Espresso. Während die Kaffeemaschine ratterte, dachte sie, dass ihr auch alles über den Kopf wuchs. Sie konnte Gerber gut verstehen. Man versuchte immer weiterzumachen. Sich keine Schwächen einzugestehen. Man funktionierte. Sie funktionierte. Konnte sie nicht auch so ehrlich zu sich sein, wie sie es von ihrem Patienten verlangt hatte? Sie war überfordert. Erst diese tragische Geschichte mit Elisabeth, Amelie und Martin König und dann war Torben Koster wieder in ihr Leben getreten. Zu viele Emotionen. Zu viele verwirrende Gefühle – und keine Zeit, sie zu sortieren. So wie ihrem Patienten die Verantwortung über den Kopf wuchs, so verwirrte sie, dass Torben da war und sie mit einer längst abgeschlossen geglaubten Vergangenheit konfrontierte.


      Dominic Gerber hatte Zwangsgedanken, da war sich Tessa sicher. Er könnte seine Tochter nie missbrauchen und erst recht nicht töten. Martin König aber hatte die Grenze überschritten.


      Was unterschied diese beiden Männer?


      Martin König war pädophil. Auch wenn niemand etwas davon gemerkt hatte. Er lebte offenbar zwei vollkommen voneinander getrennte Leben. Vielleicht war er deshalb ein heldenhafter Helfer geworden, um sich zu beweisen, dass er kein schlechter Mensch war? Um sich durch die äußeren Umstände innere Sicherheit und genügend Selbstkontrolle zu geben, sodass er seinen sexuellen Bedürfnissen nicht nachgeben würde. Was war passiert, dass die Rechnung nicht aufging? Er hatte seine Fantasien letztendlich ausgelebt und Fotos von seiner Tochter geschossen, wie sie niemand je von einem Kind machen durfte. Er hatte sein eigenes Kind zum Opfer gemacht.


      Dominic Gerber hingegen befürchtete, seine Tochter könnte sein Opfer werden. Und er verging vor Angst davor, seine Fantasien in die Tat umzusetzen. Aber Gedanken waren nicht Taten, und Dominic Gerbers reale sexuelle Bedürfnisse richteten sich an erwachsene Frauen. Durch sein übersteigertes Verantwortungsgefühl konnte er jedoch den eigenen Ansprüchen nicht mehr genügen. Deshalb kam es zu den Überforderungsfantasien, die er für bare Münze nahm. Und er versuchte krampfhaft, genau diese Gedanken zu vermeiden. Aber je mehr man einen bestimmten Gedanken unterdrücken will, desto häufiger kommt er. Ein Teufelskreis.


      Dominic Gerbers Fantasien bezogen sich ausschließlich auf seine eigene Tochter. Er dachte nicht in sexueller Weise an andere Kinder. Doch die Angst, dass er seine Tochter tatsächlich anfassen könnte, war unerträglich groß. Wie sollte sie ihm nur klarmachen, dass ein Gedanke, dem keine Handlungsabsicht folgte, eben nur ein einsamer, harmloser Gedanke war – mehr nicht. Nur wenn er es wirklich wollte und die Absicht hätte, seiner Tochter zu schaden, dann würde er handeln.


      So wie Martin König.


      Er hatte es gewollt.


      Er hatte gehandelt.


      Tessa vermutete, dass die Polizei auf seinem Laptop noch weitere Bilder von Kindern finden würde. Oder zumindest hatte er sich in dem Pädophilen-Forum Aufnahmen angesehen. Seine Bedürfnisse bezogen sich nicht nur auf seine eigene Tochter, sondern auf Kinder im Allgemeinen.


      Elisabeth hatte betont, wie glücklich sie waren. Sie hatte von einem erfüllenden Sexleben gesprochen. In diesem Fall hätte Martin König es tatsächlich geschafft, seine pädophilen Neigungen abzutrennen von der Sexualität, die er mit seiner Frau auslebte. Zwei Arten von Sexualität? Er hatte offenbar ein Doppelleben in allen Bereichen geführt.


      Aber Königs Neigungen waren das eine – und erklärten noch nicht das Foto der toten Frau. War er auch ein Mörder? Wer immer diese unbekannte Frau auf dem Foto getötet hatte, er hatte keine Angst davor gehabt. Er hatte sogar noch ein Foto von der Leiche geschossen.


      Als Erinnerung? Als Trophäe? Was auch immer ihn dazu brachte, es war auf jeden Fall abartig.


      *


      Elisabeth König saß bereits im tristen Vernehmungsraum, als Koster hinter die Einwegscheibe trat. Als er sie vor zwei Tagen das erste Mal gesehen hatte, war sie eine attraktive Frau, die sich um ihren Mann sorgte und alle Anschuldigungen, die im Raum standen, geflissentlich ignorierte. Dann war ihre heile Welt endgültig zerbrochen: Erst die Nachricht über den Tod ihres Mannes, dann hatte er selbst sie damit konfrontiert, dass die pornografischen Fotos ihrer Tochter im Internet standen und sie davon wusste. Innerhalb weniger Stunden vom bemitleidenswerten Opfer zur Tatverdächtigen. Kein Wunder, dass Elisabeth König aussah, als wäre sie unter einen Lastwagen geraten. Sie hatte tiefe Augenringe, spröde, aufgerissene Lippen, und die Haare waren zu einem unordentlichen Zopf gebunden.


      Koster setzte sich und lehnte sich im Stuhl zurück. Der Fall zerrte an seinen Nerven. Jetzt auch noch der Streit mit Liebchen. Es war wichtig, dass es zwischen ihnen keine Spannungen gab, sonst würde der Job zur Qual. Außerdem schätzte er Liebchens Meinung. Er hoffte, dass seine Entschuldigung angekommen war. Keine großen, überflüssigen Worte, nur ein schlichtes aufrichtiges »Es tut mir leid«. Er hatte Liebchen die Hand gereicht. Der hatte genickt und sie genommen. Als zusätzliche Geste hatte Koster Liebchen und Jacobi die Vernehmung überlassen. Er wusste außerdem, dass Liebchen ein Meister der Zeugenbefragung war.


      Koster schmunzelte. Er erinnerte sich genau, wie er Liebetrau vor einigen Jahren kennengelernt hatte.


      Sie trafen sich erstmals in einem Fortbildungsseminar des LKA über Vernehmungsstrategien. Aus zwölf Kollegen wählte das Los sie beide in ein Zweierteam für ein Rollenspiel. Liebetrau als Vernehmungsbeamter und Koster als Zeuge eines Banküberfalls.


      Koster konnte den kräftigen Kerl nicht einordnen. Er lieferte zwar gute Beiträge zum Thema, andererseits hatte er den typisch wütenden Blick eines Polizisten, der zu lange auf der Straße gewesen war.


      Liebetrau begann mit ein paar harmlosen Fragen, und Koster antwortete entspannt. Er hatte sich vorgenommen, es dem bulligen Typ nicht leicht zu machen. Er wollte den sperrigen Zeugen spielen. Aus ihm würde der nichts herausbekommen.


      Liebetrau fragte zunächst nach seiner Familie. Na gut, vielleicht klopfte er den sozialen Status ab, um herauszufinden, ob Koster sich wichtigtun wollte. Oder sogar mit drinhing im Überfall?


      »Erzählen Sie mir etwas über Ihre familiäre Lebenssituation, bitte.«


      »Tja, ich bin verheiratet und habe zwei Kinder.«


      »Das hört sich gut an. Wie heißen die beiden?«


      »Linda und Leon. Sie sind noch klein.«


      »Und Ihre Frau, passt sie auf die Kinder auf? Oder arbeitet sie?«


      Koster erzählte tatsächlich ein wenig. Über seine Kinder und seine Frau Jasmin, die nicht mehr als Tänzerin arbeiten konnte.


      »Das muss hart sein. Wie ist sie so?«


      Koster schwieg.


      Liebetrau auch. Er bedrängte ihn nicht, legte nur den Kopf schief und wartete geduldig ab.


      Und Koster redete weiter. Ehe er sich versah, erwähnte er den Unfall seiner Ehefrau. Sprach über seine Sorge um Jasmin.


      Liebetrau brummelte dann und wann zustimmend und nickte wissend. Koster schien es, als könnte dieser Hüne genau verstehen, wie es in ihm aussah. Andererseits hatte er noch kein Wort über den Banküberfall gefragt und nichts herausgefunden. Aus dem würde nie ein guter Ermittler werden, hatte er gedacht. Dann war das Rollenspiel plötzlich zu Ende. Koster hatte fast Mitleid mit Liebetrau. So schwer hatte er es ihm nun auch nicht machen wollen.


      Der Leiter des Seminars fragte: »Und, meine Herren? Haben Sie es geschafft, eine Beziehung zu Ihrem Zeugen aufzubauen? Eine gute Beziehung ist die Vernehmungsbasis schlechthin. Herr Liebetrau, wie lief es bei Ihnen?«


      »Hhm. Ganz gut.«


      »Na, kommen Sie. Verraten Sie uns mehr. Haben Sie herausgefunden, was Ihren Kollegen bewegt?«


      Koster wurde mit einem Mal am ganzen Körper heiß. Beziehung? Es ging doch um einen Banküberfall? Dieser Typ würde doch jetzt nicht vor allen Kollegen seine Eheprobleme breittreten? Gerade wollte er empört eingreifen, als Liebetrau mit sanfter Stimme sagte: »Ihn bewegt die Liebe zu seiner Frau.«


      Koster fiel ein Stein vom Herzen. Er war dankbar. Und demütig. Er hatte sich grundlegend in Liebchen geirrt. Er war einer der wenigen Polizisten im Raum, die sich Zeit zum Zuhören genommen hatten. Er hatte Liebetrau für einen groben Klotz gehalten, weil er schwerfällig wirkte. Doch der hatte ihn eines Besseren belehrt. Seit diesem Tag hegte Koster tiefen Respekt vor seinem Kollegen.


      Als er später zum Leiter einer Mordkommission aufstieg, hatte er Liebetrau für sein Team vorgeschlagen. Heute war Liebchen mit Abstand sein bester Ermittler. Und auch eine Art Freund. Sah Liebetrau das noch genauso?


      Die Tür zum Vernehmungsraum quietschte, und Koster beobachtete durch die Einwegscheibe, dass Liebchen und Jacobi hereinkamen. Während Jacobi Elisabeth König mit einem freundlichen Lächeln die Hand gab, nickte Liebchen ihr nur kurz zu und setzte sich hin. Koster schmunzelte, die Rollen waren verteilt.


      Liebchen drückte den Aufnahmeknopf der Tonanlage, und die Geräusche im Nebenraum ertönten klar und deutlich durch die Lautsprecher. Er schob seine Papiere auseinander und arrangierte vier Stapel. Niemand sprach ein Wort. Jacobi verfolgte aufmerksam, wie Liebchen die Stapel akkurat ausrichtete. Wenn es schon Koster nervte, ihm dabei zuzusehen, musste es für Elisabeth König eine Qual sein. Liebetrau hatte eine Strategie. Die hatte er immer. Und Malte Jacobi saß als eifriger Schüler neben ihm. Als Liebchen anfing, in seinen Jackentaschen zu kramen, platzte Elisabeth König der Kragen.


      »Darf ich erfahren, was Sie von mir wollen? Ist nicht alles schon schlimm genug? Jetzt behandeln Sie mich noch wie eine Verdächtige.« Ihre Stimme krächzte heiser.


      Endlich hatte Liebetrau gefunden, was er suchte: die Kügelchen für seinen ramponierten Magen. Er nickte bedächtig und steckte sich zwei Globuli in den Mund.


      »Es ist schlimm, wenn ein Vater sein Kind misshandelt. Stimmt.«


      Elisabeth schluckte. »Es ist eine Katastrophe, wenn man nicht weiß, ob der eigene Ehemann die Tochter sexuell missbraucht hat und man ihn nicht fragen kann, weil er tot ist! Was glauben Sie, wie viel ich noch aushalten kann?«


      Liebetrau schwieg und blätterte im ersten Papierstapel.


      »Ihr Mann verschwand, nachdem Sie die Fotos Ihrer Tochter gefunden und ihn zur Rede gestellt hatten«, sagte er nach einem Moment und blätterte weiter. »Sie haben Frau Doktor Ravens gebeten, mit Ihrer Tochter zu sprechen?«


      »Ja! Ich muss wissen, was er mit ihr gemacht hat!«


      »Haben Sie eine Idee, wohin Ihr Mann nach dem Streit gegangen sein könnte? Wo hat er die Nacht verbracht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ist er in Ihr Hotel gefahren?«


      »Was für ein Hotel?« Sie stockte. »Ach, Sie meinen … das Hotel, in dem er die Fotos schoss?«


      Liebchen richtete seinen Papierstapel erneut ordentlich aus.


      Elisabeth schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wir waren in Hamburg nie in einem Hotel. Wozu auch?«


      »Wohin wären Sie nach einem Streit gegangen?«


      »Zu meiner Freundin Nikola. Hören Sie …«


      Liebchen hob sofort die Hand und unterbrach sie. »Wer ist der beste Freund Ihres Mannes?«


      »Ben. Aber da habe ich sofort angerufen. Nikola kam, um auf Amelie aufzupassen. Martin war nicht bei Ben.«


      »Ben? Und weiter …«


      Sie sah ihn irritiert an. »Ben Altenberger. Der Mann meiner Freundin Nikola.« Sie hob fragend eine Augenbraue. »Sie haben ihn bei mir getroffen, als Sie zu dieser schrecklichen Hausdurchsuchung kamen.«


      Liebetrau und Jacobi warfen sich einen kurzen Blick zu. Mist, dachte Koster, meinte sie etwa den Kollegen von der Feuerwache? Der war ihnen durch die Lappen gegangen. Den Burschen würde er sich greifen.


      »Ben Altenberger.« Erstmals ergriff Malte Jacobi das Wort. »Wie lange sind die beiden befreundet?«


      »Sie haben sich vor vier Jahren kennengelernt, als Martin an diese Feuerwache wechselte.«


      Jacobi fuhr fort: »Die Spurensicherung hat ergeben, dass Ihr Mann im Auto geschlafen hat.«


      Elisabeth schluchzte auf. »Bei der Kälte?« Sie strich sich mit der Hand über den Arm, als ob sie fror.


      »Das muss hart gewesen sein, aber nicht unmöglich. Er hatte Decken und sicher zeitweise den Motor laufen«, beruhigte Jacobi.


      »Kennen Sie Daniel Tollwitz?«, übernahm Liebchen wieder die Führung.


      Sie nickte leicht, zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans und faltete es nervös in den Händen.


      »Heißt das Ja?«, insistierte Liebchen.


      »Er ist ein junger Kollege meines Mannes. Ich habe ihn nur wenige Male gesehen. Er hat meinen Mann gefunden, nicht wahr?«


      »Stimmt. Wissen Sie, warum er ihn gefunden hat?«


      Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


      »Weil Sie ihn hingeschickt haben – auf die Lichtung in den Wald.«


      Koster merkte, wie der letzte Rest an Farbe aus Elisabeth Königs Gesicht wich.


      »Aber ich konnte doch nicht … ich habe alle Orte aufgeschrieben … ich kann doch nichts dafür …«, stammelte sie.


      »Ja, das sagte uns der Zugführer Ihres Mannes … wie heißt der noch?« Liebchen blätterte in einem anderen Papierstapel. Koster kannte seinen Kollegen zu lange und zu gut, um ihm abzunehmen, dass ihm der Name entfallen war. Alles Taktik, dachte er zufrieden.


      »Thomas Riemann«, erklärte sie.


      »Ja, also, diese Lichtung … Wer weiß noch, dass Sie dort gerne spazieren gegangen sind?«, fragte Jacobi.


      Koster schmunzelte. Der junge Kollege war für die sanfte Tour zuständig. Liebchen für den harten Ritt.


      »Alle. Meine Freunde, meine Nachbarn, Eltern.«


      »Hhm. Nehmen wir mal an, Ihr Mann hat sich da mit jemandem getroffen …« Liebchen ließ den Satz offen. Hoffte er auf eine Reaktion?


      Und die gab es.


      »Ja, mit seinem Mörder«, rief Elisabeth König aufgebracht.


      »Wir haben bei der Hausdurchsuchung Schuhe aus Ihrem Haus mitgenommen, die der Größe und dem Profil nach den Abdrücken entsprechen, die wir am Tatort gefunden haben. Sie könnten dort gewesen sein.«


      Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Sie können doch nicht glauben, dass ich …«


      »Wo waren Sie zum Todeszeitpunkt Ihres Mannes?«, begann Jacobi erneut in sanftem Tonfall.


      »Ich habe mich um Amelie gekümmert.« Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


      »Wo waren Sie am Dienstag zwischen zwölf und fünfzehn Uhr?«, setzte Liebetrau nach.


      »Ich habe meine Tochter aus der Kita abgeholt.« Sie trocknete sich mit dem Taschentuch die Augen. »Später war ich mit ihr beim Turnen.«


      Das war ein dünnes Alibi, dachte Koster. Sie könnte ihren Mann aus Rache getötet haben. Der Kampf einer Mutter um ihr Kind. Aber woher sollte sie die Waffe haben? Er glaubte nicht, dass diese Frau fähig wäre, sich eine Waffe zu besorgen. Wahrscheinlich hätte sie sich mit ihrem Mann auch nicht im Wald getroffen, sondern zu Hause.


      »Können Sie mir sagen … können Sie … War er sofort tot?« Ihre Finger krallten sich in das Taschentuch.


      Liebchen zuckte mit den Schultern. »Besitzen Sie oder Ihr Mann eine Waffe?«


      Elisabeth schüttelte den Kopf.


      »Ihre Familie vielleicht? Ihre Eltern?«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Wir überprüfen das«, setzte er nach.


      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es Ihnen gehen muss …«, Jacobi lehnte sich dichter zu ihr, »aber wir wollen Ihnen helfen. Wir wollen den Mörder Ihres Mannes finden.«


      Sie seufzte, steckte ihr Taschentuch zurück in die Hosentasche und legte beide Handflächen auf den Tisch und senkte den Kopf.


      »Können Sie sich erklären, warum Ihr Mann sich nicht gewehrt hat?«, fragte Liebchen.


      Elisabeth reagierte nicht.


      Die beiden Männer schauten sich an. Jacobi zog die Schultern hoch. Liebchen nickte ihm zu.


      »Hören Sie, wenn Sie es nicht waren, Frau König, dann helfen Sie uns, den wahren Täter zu finden«, sagte Jacobi. »Wenn das alles mit den Fotos Ihrer Tochter zu tun hat, könnte Ihr Mann nicht … sich auch an anderen Kindern … vergriffen haben?«, fragte er.


      »Er hat Amelie zu den Aufnahmen gezwungen.« Liebetraus Ton war harsch. Bei Kindern kannte er kein Pardon. »Vielleicht hat er das auch einem anderen Kind angetan? Warum denn bei der eigenen Tochter haltmachen?«


      Elisabeth König starrte ihn entgeistert an.


      Koster wunderte sich. Hatte sie etwa nicht an diese Möglichkeit gedacht?


      »Welche Kinder sind häufig bei Ihnen im Haus?«


      »Andere Kinder? Marie ist Amelies beste Freundin. Die Tochter von Nikola und Ben.«


      »Haben Sie irgendwelche Auffälligkeiten an den beiden Mädchen bemerkt? Haben sich die beiden in letzter Zeit seltsam verhalten?«


      Elisabeth antwortete nicht. Sie schien ernsthaft über diese Frage nachzudenken.


      Er wartete geduldig.


      »Ben. Ben …« Sie brach ab. »Ben und Martin sind sehr gute Freunde. Aber seit einiger Zeit hatte ich … manchmal dachte ich … Ben hat Martin so angesehen.«


      »Was meinen Sie? Wie angesehen?«


      »Ich …« Sie nahm ihre Hände vom Tisch und schob sie unter die Oberschenkel. »So wütend. Ich weiß auch nicht … vielleicht bilde ich mir das alles nur ein.«


      »Wir fragen ihn.« Liebetrau nahm ein Foto aus einem Papierstapel, drehte es um und schob es zu Elisabeth rüber. »Haben Sie darüber nachgedacht, woher Sie diese Frau kennen?«


      Koster konnte sehen, wie ihr Atem schneller ging, als sie sich das Foto betrachtete. Sie fasste es nicht an. »Ich kenne diese Frau nicht. Ist sie … kannte Martin sie?«


      »Das möchten wir von Ihnen wissen. Sie haben sie noch nie gesehen? Vielleicht auf irgendwelchen Veranstaltungen? Im Zusammenhang mit Ihrer Tochter oder …«


      »Lassen Sie meine Tochter aus dem Spiel!« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Meine Tochter leidet schon genug, sie hat nichts, gar nichts mit dieser Frau zu tun!«


      »Tja, nur wer ist sie?«


      »Ich sage es Ihnen ein letztes Mal. Ich. Kenne. Diese. Frau. Nicht.« Sie spuckte die Wörter regelrecht aus. »Ich will nichts mit ihr zu tun haben. Ich will mit all dem nichts zu tun haben. Ich will mein Leben zurück.« Sie wischte sich die Tränen, die ihr das Gesicht hinunterliefen, nicht ab.


      Aber dieses Leben gibt es nicht mehr, dachte Koster. Ihre kleine heile Welt war nicht durch einen Angriff von außen ins Wanken geraten, sondern von innen zersetzt. Ein Morgen, so wie sie es kannte, würde es für Elisabeth König nicht mehr geben.


      *


      Koster hatte dazugelernt. Er war froh, dass er sich bei Liebchen entschuldigt hatte und dieser ihn gut gelaunt zur Feuerwache begleitete. Er fuhr den Wagen, während Liebchen kurz berichtete, wie er Thomas Riemann kennengelernt hatte. Vor Jahren hatten sie gemeinsam an der Feuerwehrakademie und Landespolizeischule unterrichtet. Riemann leitete die Sanitätsausbildung für die Polizisten, und Liebchen klärte die Feuerwehrler über das heiße Thema der Vorteilsannahme im Amt auf, vor allem hinsichtlich Bestechlichkeit und ihrer Konsequenzen. Obwohl es zwischen Polizei und Feuerwehr eine unausgesprochene Hassliebe gab, arbeiteten beide gut zusammen. Eine klare Aufgabenteilung erleichterte eben so einiges.


      Koster hoffte, dass es Liebchen gelänge, an die alten Zeiten anzuknüpfen.


      In der Remise der Wache liefen die Feuerwehrmänner geschäftig hin und her. Offensichtlich waren sie gerade von einem Einsatz zurückgekehrt. Liebetrau und Koster betraten den Dienstraum und platzten in eine lautstarke Diskussion.


      »Moin, moin«, grüßte Liebetrau in die Runde. Er grinste breit, als Riemann ihn abfällig mit einem »Schau einer an, Liebetrau, die alte Keule« empfing – höchstes Lob unter Rettungskräften.


      Er gab jedem Einzelnen die Hand und sparte nicht mit deftigen Kommentaren. Riemann begrüßte ihn als Letzter mit einem kräftigen Klaps auf die Schulter. »Hey, Liebetrau!«


      Herrje, wie bei einem Klassentreffen. Koster unterdrückte ein Kopfschütteln.


      »Na, habt ihr nichts zu tun? Heute wieder nur Müllcontainer gelöscht?«, feixte Liebetrau und erntete allgemeines Gejohle.


      »Wir haben ein paar Fragen wegen eures toten Kollegen.« Er rückte sich einen Stuhl an den Tisch, und Koster tat es ihm nach. Plötzlich entstand verlegene Stille.


      »Kaffee?«, fragte Thomas Riemann.


      Koster nickte.


      »Ähm. Habt ihr einen schwarzen Tee? Ich hab’s mit dem Magen«, sagte Liebetrau.


      Erleichtertes Lachen.


      »Tee für Mamas Liebling«, rief jemand.


      Liebchen lachte. »Habt ihr euch bei dem Blitzeis draußen den Kopf aufgeschlagen?« Er hatte einen guten Draht zu den Männern und fand den richtigen Ton.


      Dankbar nahm die Meute das Thema auf.


      »Heute Morgen ist wieder so ein Familien-Papi satt in die vereisten Spurrillen gebrettert und hat sein Auto geschrottet«, erzählte einer der Feuerwehrmänner, und seine Kollegen stimmten lautstark zu.


      Koster dauerte das alles viel zu lange. »Wer von Ihnen ist Ben Altenberger?«


      Erneut verfiel die fröhliche Runde in Schweigen.


      Ein muskulöser Mann in einem verschwitzten T-Shirt am anderen Ende des Tisches räusperte sich. »Das bin ich.«


      »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragte Koster und versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. Doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es gleich mit der Freundlichkeit vorbei war.


      Pech. Er wollte Antworten auf seine Fragen.


      »Liebetrau, ich schlage vor, wir gehen in die Küche«, mischte sich Riemann ein. »Ben und Daniel sind heute Küchenchefs und können schon mal anfangen. Das Essen muss auf den Tisch. Da können wir reden. Auf, Jungs, dalli.«


      Koster schluckte. Im Grunde war es ein Affront, dass Thomas Riemann Liebchen ansprach und nicht ihn. Er warf einen kurzen Blick in Liebchens Richtung und entschied, nicht auf die Provokation anzuspringen. Er musste seine Ungeduld im Zaum halten. Das Gelände hier drinnen war mindestens so spiegelglatt wie die vereisten Straßen draußen. »Küche ist okay«, sagte er.


      Die ersten Stühle rückten, leise murmelnd löste sich die Runde auf. Ben Altenberger und der junge Tollwitz verließen wortlos den Raum. Liebchen zuckte die Achseln, und sie folgten den beiden in die Küche. Auch Riemann ließ sich nicht abschütteln und blieb demonstrativ in der Küchentür stehen.


      Altenberger und Tollwitz begannen sofort, diverse Kochtöpfe herauszuholen und Lebensmittel aus dem Kühlschrank auf die Arbeitsplatte zu stapeln.


      »Was gibt es denn?«, fragte Liebetrau.


      »Hühnchen mit Brandbohnen.« Altenberger grinste.


      »Ihr Kollege, Herr Funcke, hat uns über Ihren letzten Einsatz mit Martin König berichtet«, setzte Koster an, bevor Liebchen sich zum Speiseplan äußern konnte. »Es hörte sich so an, als habe es Unstimmigkeiten gegeben.«


      »Unstimmigkeiten? Manchmal herrscht ein rauer Ton, aber das gehört so.« Er fing an, das Fleisch zu waschen, während Tollwitz Brechbohnen schnippelte.


      »Können Sie sich an Ihren letzten Einsatz mit König erinnern?«, fragte Koster unbeirrt.


      »Ja, klar.«


      »Erzählen Sie mal.«


      Der Blick, den Thomas Riemann ihm von der Tür her zuwarf, sprach Bände. Koster war hier nicht willkommen.


      »Das war ein normaler Brand in einer Lagerhalle. Hübsch heiß«, sagte Altenberger.


      »Biste endlich mal ins Schwitzen gekommen?«, mischte sich Riemann ein.


      »Weiter.« Koster schüttelte den Kopf. Das sollte Hinweis genug für Riemann sein, sich rauszuhalten.


      »Wir haben von oben abgelöscht.« Er griff nach Salz und Pfeffer und begann das Fleisch zu würzen. »Aus der Drehleiter. Tja, und irgendwann war’s dann halbwegs aus. Das Feuer, meine ich.«


      »Sonst nichts?«


      »Wir haben geholfen, die Glutnester im Brandschutt abzulöschen. Ging über Stunden.«


      »Wie war Ihr Verhältnis zu Martin König?«


      »Wir hatten keine Affäre, falls Sie das meinen.« Wieder grinste er über seinen eigenen Witz. Sonst lachte niemand.


      »Soll ich schon mal die Sauce machen?« Tollwitz duckte sich förmlich bei seiner Frage. Altenberger nickte.


      »Ich dachte, Ihre Frauen sind beste Freundinnen und Martin König war Ihr bester Freund«, hakte Koster nach.


      »Sag ich doch: Wir hatten einen guten Draht. Ich hoffe, Sie fassen das Mörderschwein.«


      »Für mich klang es eher, als hatte Martin König Angst vor Ihnen?«


      Koster stutzte. Der junge Tollwitz hatte unwillkürlich genickt, während er Butter in seinen Saucentopf gab. Hatte Liebchen das auch bemerkt?


      »Hey, lass das nicht anbrennen«, schimpfte Riemann, während Ben Altenberger das Fleisch in die heißen Pfannen warf.


      Der Moment war verstrichen. Riemanns ständige Kommentare gingen Koster langsam auf die Nerven.


      »Prinz Charming soll Angst gehabt haben? Vor mir? Das wüsste ich aber.« Altenberger lachte trocken. Diesmal klang es nicht amüsiert. Eher, als ob ihm gleich die Stimme wegbrechen könnte.


      Erste Bratendüfte durchzogen die Küche.


      »Vor wem hatte Martin König dann Angst? Reden Sie endlich.«


      Altenberger schwieg.


      »Also, das riecht ja schon ganz hervorragend. Da könnte ich glatt bis zum Mittagessen bei euch bleiben«, startete Liebchen einen Versöhnungsversuch.


      Altenberger lächelte schwach.


      »Was lief zwischen dir und König?«, setzte Liebchen wie beiläufig nach.


      »Nix war da. Hab ihn einmal mehr geeimert als die anderen. Na und?« Altenberger drehte sich demonstrativ zum Herd und ihnen den Rücken zu.


      »Und die Mehlbombe?« Daniel Tollwitz sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war.


      »Hey, halt den Sabbel – oder kannst du das auch nicht?«, fuhr Altenberger ihn an.


      Tollwitz zuckte kurz zusammen und wandte sich ab. Er ging zum Kühlschrank, um mehr Butter zu holen.


      »Sachte«, mahnte Liebetrau.


      »Eimern?«, fragte Koster.


      »Lauwarmes Wasser mit Spüli im Eimer«, erklärte Liebchen schnell. »Wird über dir ausgeschüttet. Platzregen in der Remise sozusagen. Nichts Schlimmes.«


      »Manchmal ging mir der Stelzbock eben auf den Sack«, sagte Altenberger.


      Koster horchte auf. »Stelzbock? Prinz Charming?«


      »Ah, die normalen Eifersüchteleien. Martin kam bei den Damen immer gut an. Er hat sich nicht drum gerissen, aber seine Art …« Riemann machte eine Handbewegung, als würde er auf einer imaginären Geige spielen. Alle lachten. Nur Koster nicht.


      »Sie sind verheiratet, wieso interessiert es Sie, mit wem Martin König flirtete?«


      Altenberger antwortete nicht. Drehte sich wieder zurück zum Herd.


      Koster entschied, dass es an der Zeit war, die Bombe platzen zu lassen. »Was sagen Sie denn zu den Missbrauchsvorwürfen?«


      Daniel Tollwitz hielt inne und starrte ihn mit offenem Mund an. Auch Altenberger hörte auf, sein Fleisch in der Pfanne hin- und herzuschieben, und schnellte irritiert herum.


      »Ach, davon haben Sie den Kollegen nichts erzählt?« Koster wandte sich an Riemann. »Wie kommt das? Passt das nicht in Ihre Kameradenwelt? Ein charmanter Rettungssanitäter, der seine eigene Tochter missbraucht?«


      Tollwitz stand immer noch wie vom Donner gerührt da. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Sauce wie verrückt blubberte.


      Altenberger fasste sich als Erster. »Wovon reden Sie, Mann?«, keuchte er. Seine Augen weiteten sich.


      »Davon, dass Ihr Kamerad pornografische Aufnahmen von seiner Tochter Amelie gemacht hat.«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Sein Blick flackerte zu Liebetrau.


      Es stimmte. Liebchen nickte kurz. Eine stumme Bestätigung.


      Altenbergers Augen wurden dunkel. Wütend schleuderte er den Pfannenwender auf die Anrichte. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle!« Er drängelte sich an Riemann vorbei durch die Tür.


      Koster wollte ihm nach, aber Thomas Riemann stellte sich ihm in den Weg. »Das hat keinen Zweck. Lassen Sie ihn, der hat gerade ’ne kurze Lunte. Der beruhigt sich schon wieder.«


      *


      Sie hatten sich darauf geeinigt, bei Tessa um die Ecke im Elbgold einen Kaffee zu trinken. Koster hätte sie gerne zu sich in seine neue Wohnung eingeladen. Aber das traute er sich nicht. Das Elbgold war in Ordnung. Er freute sich auf das Treffen, war aber ebenso unsicher wie aufgeregt. Es kribbelte in seinem Bauch. Sie waren doch noch nicht fertig miteinander, oder? Sah sie das genauso?


      Sie saß an einem der hinteren Tische, als er das Café betrat. Der warme intensive Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen schlug ihm entgegen. Er hatte gelesen, dass das Elbgold die Kaffeebohnen noch per Hand im Trommelröster röstete.


      Tessa wirkte verloren, wie sie den Zuckerstreuer auf dem Tisch hin und her schob. Noch hatte sie ihn nicht gesehen. Er spürte ein Ziehen im Magen. Ihre langen schwarzen Haare fielen offen über die Schultern, sie trug eine schwarze Strickjacke, Jeans und Stiefel. Nichts Extravagantes oder der neueste Trend, und doch sah sie anmutig aus. Und sie hatte sich verändert, oder? Dieser melancholische Ausdruck in ihrem Gesicht, jetzt, wo sie sich unbeobachtet fühlte …


      »Hallo!« Mehr brachte er nicht heraus, als er vor ihr stand. Ihr Lächeln war umwerfend. Fast schämte er sich ein bisschen, dass er sie gestört hatte. Wurde sie etwa rot? Nein, er musste sich geirrt haben. »Vielen Dank für deinen Anruf«, fügte er hinzu, als er sich wieder im Griff hatte.


      »Hallo. Wie lief die Vernehmung mit Elisabeth König?«, fragte sie.


      Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an einen Garderobenhaken. Sie wollte das Gespräch also kollegial halten.


      »Frau König ist froh, dass du dich um ihre Tochter kümmerst. Und ich auch.« Er stockte. »Wir müssen herausbekommen, was ihr Vater ihr angetan hat. Da liegt ein Mordmotiv. Erst recht, wenn er noch andere Kinder in seiner Umgebung angefasst hat.«


      »Amelie versteht nicht, warum ihr Vater nicht mehr da ist. Sie hat viele Fragen und ich gebe mein Bestes, ihr die zu beantworten. Was den Missbrauch betrifft, bin ich nicht viel weitergekommen. Ihr Vater hat ihr das Versprechen abgenommen, mit niemandem darüber zu reden, was in dem Hotel vorgefallen ist. Es ist ihr Geheimnis. Daran hält sie sich tapfer.«


      Sie spielte weiter mit dem Zuckerstreuer, und er konnte nicht anders, als ihre Hände anzustarren und sich vorzustellen, dass diese zartgliedrigen Finger ihn berührten.


      »Ich befürchte, Amelie macht sich Vorwürfe, dass sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich ist«, sprach sie weiter.


      »Das ist doch Unsinn!« Er war nervös und reagierte zu harsch, es fiel ihm ja selbst auf. Tessa sah ihn verwundert an.


      Die Bedienung brachte zwei große Elbgold-Tassen mit Cappuccino und stellte sie vorsichtig auf dem kleinen Tisch ab. »Lachsbagel kommen gleich«, flötete sie.


      »Ich hoffe, du magst Lachsbagel immer noch?«, fragte er. »Ich war so frei und habe sie beim Hereinkommen für uns bestellt.« Er griff nach dem Löffel und legte das Kaffee-Bonbon zur Seite. Tessa nickte nur kurz. Sie schien mit ihren Gedanken noch ganz bei Amelie zu sein, denn sie ließ seinen Wink auf die gemeinsame Vergangenheit unkommentiert.


      »Kinder in diesem Alter sehen die Ereignisse in ihrer Welt in einem direkten kausalen Zusammenhang. Es regnet, weil sie ihren Teller nicht leergegessen haben. Ihr Vater ist tot, weil sie irgendetwas über das Geheimnis verraten hat.«


      Mit einem Lächeln nahm er ihr den Zuckerstreuer aus der Hand. Sie lächelte zurück. Endlich. Er schüttete sich mehr Zucker in den Kaffee, als er eigentlich wollte, nur um nichts von ihrem Lächeln zu verpassen.


      »Ich habe morgen mit Amelie und ihrer Mutter einen Termin im Kinderkompetenzzentrum der Universitätsklinik. Frau Doktor Sonnentag ist eine Spezialistin auf dem Gebiet …«


      »Sonnentag?«, unterbrach Koster und lachte das erste Mal unbefangen auf.


      »Ja, nett, nicht? Paul Nika hat sie empfohlen.«


      »Dein Kollege aus der Klinik. Ich erinnere mich gut an ihn.« Er nippte vorsichtig an seinem Kaffee.


      »Genau, er ist wirklich so etwas wie mein Mentor. Ich gebe viel auf sein Urteil.«


      Er starrte schon wieder auf ihre Hände. Wie sie die Tasse mit den Fingern umarmte und zum Mund führte … Er bekam eine wohlige Gänsehaut. »Ich möchte gerne mitkommen. Ich muss wissen, ob wir diesem Motiv folgen sollen. Hat sich ein anderer Vater gerächt, oder nicht?«


      Die Bedienung brachte das Essen. Es sah lecker aus, aber wie sollte er den mit Frischkäse und Lachs üppig belegten Bagel essen, ohne sich vollzukleckern? Tessa machte keine Anstalten, es ihm zu zeigen.


      Sollte er sie fragen, wie es ihr ging? Durfte er ihren Schwächeanfall ansprechen?


      »Ich weiß gar nicht, ob ich es dir erzählen soll, aber …«


      Koster nickte ihr aufmunternd zu. Hatte sie seine Gedanken erraten?


      »Amelies kleine Freundin Marie ist die Tochter von Elisabeths bester Freundin Nikola.«


      Er wandte sich seinem Lachsbagel zu. Gott sei Dank, Gedanken lesen konnte sie noch nicht.


      »Die beiden Familien sind sehr eng miteinander«, fuhr sie fort. »Und doch spricht Nikola mit einem Unterton über Elisabeth … Vielleicht irre ich mich, aber da ihr Ehemann der Kollege vom Opfer ist …«


      »Du meinst Ben Altenberger? Ob du’s glaubst oder nicht, aber Frau König selbst hat einen Hinweis in diese Richtung gegeben. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen …« Er traktierte den Bagel mit dem Messer, um sich von ihren Händen abzulenken, die sich wieder um die Tasse schmiegten. Wie gerne hätte er ihre Hand genommen, ihre Wärme gespürt und sie sanft gehalten.


      »Altenberger war vollkommen geschockt von den Missbrauchsvorwürfen und ist Hals über Kopf davongestürzt«, fuhr Koster fort. »Sein Zugführer Riemann hat sich vor ihn gestellt. Da war schwer ranzukommen. Er nannte Martin König Prinz Charming und Stelzbock. Er klang erstaunlich eifersüchtig.«


      »Eifersüchtig? Auf Martin und Nikola? Das wäre doch verkehrte Welt, wenn Martin seine Tochter …« Tessa ließ den Satz unvollendet.


      »Das wusste Ben Altenberger aber definitiv nicht. Er fiel aus allen Wolken, als ich ihm eröffnete, dass König Bilder von seiner Tochter gemacht hat.«


      »Dann hat Nikola ihm nichts gesagt? Sie musste es doch von Elisabeth wissen, oder? Warum hat sie es nicht erzählt?«, fragte Tessa und überlegte kurz. »Es sei denn, Elisabeth hat nicht einmal ihrer besten Freundin von den Vorwürfen gebeichtet. Hältst du das für möglich?«


      »Gute Frage. Vielleicht kommen wir der Sache näher, indem wir zusammenarbeiten?« Gott, was redete er da? So gestelzt drückte er sich doch sonst nicht aus. Kein Wunder, dass Tessa ihn mit einem Stirnrunzeln ansah. Schließlich hatte sie Erbarmen, ignorierte seinen Aussetzer und erzählte von einem ihrer Patienten mit Zwangsgedanken. Sie erklärte, dass der Student befürchtete, sein Kind sexuell zu missbrauchen und zu töten.


      Koster hörte aufmerksam zu.


      Seine Angst davor, etwas zu tun, was er am wenigsten auf der Welt wollte, sei ein gutes Indiz dafür, dass er es auch nie täte, erklärte Tessa. »Seine Fantasien sind das genaue Gegenteil von seinen Grundüberzeugungen und seinem sanften Wesen. Er ist erschrocken und entsetzt über sich. Er zweifelt an sich und hat massive Angst.« Tessa holte tief Luft. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er leidet. Er hat einmal zu mir gesagt, dass jeder einzelne Zwangsgedanke ihm physische Schmerzen bereitet. Und da genau liegt der Unterschied zu Martin König. Mein Patient ist nicht mehr in der Lage, sein normales Leben fortzuführen. Er ist ein Häufchen Elend, seit er diese Fantasien hat und es nicht schafft, sich von ihnen zu distanzieren. Martin König hingegen funktionierte in seiner Welt sehr gut. Er war nicht von Angst zerfressen. Er wusste um seine Begierden und hat sie kontrolliert oder verheimlicht oder was auch immer. Er hatte sexuelle Fantasien gegenüber Kindern, aber das löste keine Angst, sondern Wohlbehagen und Begierde aus. Deshalb hat er das hohe Risiko auf sich genommen, seine eigene Tochter zu fotografieren. Mein Patient hingegen traut sich nicht mal mehr, seine Tochter im Arm zu halten.«


      »Moment, warte, ist das so einfach? Sein Kollege hat nämlich erzählt, dass Martin König tatsächlich Angst hatte. Es war ihm nur nicht ganz klar wovor.«


      »Ich glaube nicht, dass er Angst vor dem Missbrauch hatte. Vielleicht vor der Entdeckung? Meinst du, ich könnte mal mit den Männern sprechen? Das könnte uns weiterhelfen. Vor wem hatte König Angst?«


      Sie hat uns gesagt, dachte Koster. Sein Zwerchfell zog sich zusammen.


      »Ich habe Riemann bei Elisabeth kennengelernt. Er schien nett und unterstützt mich bestimmt«, fuhr sie fort.


      »Gut. Dann fahren wir morgen gemeinsam in die Feuerwache und gemeinsam ins Kinderkompetenzzentrum. Meine Spielwiese – deine Spielwiese. Fair geteilt.« Er grinste, als er sah, dass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Sie zog eine Augenbraue hoch. Er liebte es, wenn sie nur eine Augenbraue hob.


      Tessas Neugier rührte ihn, aber er durfte nicht vergessen, ihr klarzumachen, dass es hier um Mord ging und nicht um ein psychologisch raffiniertes Rätsel. Doch diesen zerbrechlichen gemeinsamen Augenblick wollte er jetzt nicht zerstören.


      »Ich glaube, wenn wir mehr über Martin Königs Biografie wüssten, dann könnte ich besser sagen, ob …«, sie zögerte. »Vielleicht finden wir dort die Antworten.«


      »Da kann ich dir vielleicht weiterhelfen. Jacobi hat sich mit der Witwe hingesetzt und die wichtigsten biografischen Daten des Ehepaars König erhoben. Warte.«


      Er griff zum Handy und rief Liebetrau an, um sich das Vernehmungsprotokoll von Elisabeth König als Mail-Anhang schicken zu lassen. Liebchen sperrte sich. Missgestimmt legte er auf.


      »Was war das denn?«, fragte Tessa.


      »Liebchen und ich hatten heute Morgen eine kleine Meinungsverschiedenheit und nun macht er einen auf Diva …« Er wischte mehrmals mit dem Zeigefinger über das Display seines Handys und rief seine Mails ab. Na also, ging doch.


      »Worüber habt ihr gestritten?«


      »So warte mal. Vernehmung König, Elisabeth, geboren 16. 10. 1977 in Husum«, las Koster vor. »Zur Person: Ich bin in Husum geboren, aber meine Familie zog noch vor meiner Einschulung nach Hamburg. Inzwischen leben meine Eltern in Süddeutschland. Ihnen tut das Klima gut. Sie sind kurz nach meiner Hochzeit mit Martin in die Nähe von Augsburg gezogen. Wir fahren sie regelmäßig besuchen. Sie mögen Martin und sie vergöttern ihre Enkeltochter. Sie mochten … Bla, bla. Dann haben sie eine kurze Pause in der Vernehmung gemacht …« Er scrollte im Display runter. »So, hier wird es interessant: Martin kommt aus einer ganz anderen Familie als ich. Seine Eltern sind früh gestorben. War vielleicht auch besser so. Martin hat nicht viel über seine Kindheit erzählt. Nur, dass seine Eltern eher kalt und streng waren. Liebe hat er wenig bekommen. Die Eltern waren arm, der Vater auf Montage, selten zu Hause und wenn, dann haben sie gestritten. Über die Mutter weiß ich nicht viel. Martin hat nicht gerne über sie gesprochen. Sie hat viel Wert darauf gelegt, dass er immer pünktlich und so war. Preußische Tugenden. Naja. So geht das noch ein bisschen weiter. Ich schicke dir den Teil als Kopie rüber. Kannst du was damit anfangen?«


      »Nein. Das sind viel zu wenig Informationen. Klingt nach einem emotional distanzierten Elternhaus, in denen Regeln und die Wirkung nach außen wichtiger waren als emotionale Wärme und Bindung. So nach dem Motto: Was sollen die Nachbarn denken? Wenn sein Vater kaum da war, hatte König in ihm kein männliches Rollenvorbild, sondern musste sich an seiner Mutter orientieren. Über die hatte er wohl nicht viel Gutes zu erzählen.«


      »Ist er deshalb pädophil? Weil er seine Mutter nicht mochte?«, unterbrach Koster sie.


      »Um Gottes willen, so einfach ist das nicht. Es erklärt eher, warum er ein labiles Selbstwertgefühl hatte. Ich kenn mich mit dieser Materie nicht so gut aus, weiß aber, dass das sexuelle Interesse Pädophiler in der Regel ausschließlich auf Kinder gerichtet ist. Martin König war verheiratet. Und glauben wir für einen Moment der Ehefrau, dann waren sie glücklich verheiratet. In diesem Fall kann er keine ausschließlich pädosexuelle Ausrichtung gehabt haben. Dann hätte er in zwei parallelen Welten gelebt. Es wäre wichtig zu erfahren, ob er noch mehr Bilder angesehen oder selbst ins Netz gestellt hat. Vielleicht war er vorher … keine Ahnung, wie man das nennt … kontrolliert pädophil oder abstinent pädophil … ich weiß auch nicht.« Tessa zögerte. »Sich derart unter Kontrolle zu haben, kostet wahnsinnig viel Kraft. Und soweit ich weiß, hatte er keine Hilfe. Keine Therapie.«


      Koster winkte der Bedienung zu, die zwei Tische weiter abkassierte. »Möchtest du noch etwas?«


      Tessa schüttelte den Kopf. Koster bestellte sich einen Espresso. »Bleibt die Frage aller Fragen. Warum und von wem wird jemand getötet, der sich selbst umbringen will?«


      Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben. Stattdessen lehnte sie sich nach vorne und blickte ihn fest an. »Was war das für ein Streit zwischen dir und Liebetrau?«


      Er hätte es wissen müssen. Es hatte nichts genutzt, ihre Frage zu ignorieren. So wie sie ihn ansah, sollte er wohl besser reinen Tisch machen. Sie hatten noch kein Wort über sich gesprochen. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt.


      »Ganz einfach: Ich will dich in die Ermittlungen einbeziehen. Liebchen möchte das nicht.«


      »Was ist daran einfach?«


      Dieser eindringliche Blick … er fühlte wieder das Kribbeln im Bauch, und sein Mund war trocken. Er konnte nicht anders. »Bist du glücklich?«


      »Wie bitte?« Ihr Teelöffel fiel klirrend gegen die Tasse.


      Schon in dem Augenblick, in dem er diese bescheuerte Frage gestellt hatte, wusste er, dass es ein Fehler war, und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Nun half nur noch die Flucht nach vorn. »Bist du glücklich? Weil … ich bin es nicht. Da ist doch noch was zwischen uns? Wir … ich hätte letztes Jahr …« Mist, jetzt hatte er sich total vergaloppiert. Warum stürmte er auch ohne Sinn und Verstand los? Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


      »Du hast mich nie angerufen.«


      Ihre Stimme klang ruhig. Vermutlich wusste sie, welche Wirkung ihre Worte hatten. Wie tief sie den Finger in die Wunde legte. Es fühlte sich an, als blickte sie in sein Innerstes. Dann müsste sie erkennen, was dort lauerte: Bedürftigkeit und Sehnsucht. Sehnsucht nach einer eigenen kleinen heilen Welt. Da ging es ihm nicht anders als Elisabeth König. »Ich hab versucht, meine Ehe mit Jasmin zu retten. Ich habe zwei Kinder. Ich musste es versuchen. Ich konnte dich nicht anrufen. Dich zu sehen hätte mich davon abgehalten … Ich war nicht frei.« Er hörte sich um Verständnis flehen.


      »Du hast dich auch danach nicht gemeldet. Ich habe mit offenen Karten gespielt. Du bist feige abgehauen.«


      Koster schluckte. Sie hatte Recht! So einfach war das. Er war feige. Er hätte gerne haufenweise Worte zu seiner Verteidigung gesagt, ganze Geschichten erzählt, aber ihm kam nur noch ein klägliches »Ich weiß …« über die Lippen. »Manchmal stand ich nachts vor deiner Tür und wollte klingeln, aber ich konnte nicht …«


      Sie seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und jetzt bist du einsam und brauchst jemanden, der deine Leere füllt. Aber ich bin nicht dein Trostpreis.«


      »Das bist du nicht! Das habe ich auch nie angenommen.« Er schluckte und überlegte fieberhaft, wie er weitermachen sollte. Was konnte er tun, um sie um eine Chance zu bitten? »Ich bin achtzehn Jahre mit Jasmin zusammen gewesen. Das ist eine lange Zeit. Ich habe zwei wundervolle Kinder mit ihr. Und ja, wir haben uns geliebt. Aber das ist lange vorbei. Ich weiß nicht, warum wir so lange durchgehalten haben.«


      Die Bedienung stellte den Espresso auf den Tisch.


      »Als ich mich in dich verliebt habe, hatte ich erstmals den Mut, alles infrage zu stellen. Ich habe genau hingesehen und das, was ich sah, erschreckte mich. Du hast mir gezeigt, was mir fehlt. Ich wollte zu dir. Aber ich musste unserer Ehe doch eine Chance geben, oder? Das habe ich so gelernt.«


      »Erzähl es mir.«


      Er schaute sie an. »Du meinst, wenn wir schon bei Biografien sind?« Er atmete tief durch und sortierte kurz seine Gedanken. Ihr warmer, aufrichtiger Blick machte ihm Mut, und er begann zu erzählen: »Ich habe einen drei Jahre älteren Bruder, Markus. Wir haben uns schon als Kinder ständig aneinander gemessen. Aber Markus war in allem besser als ich, hatte immer das, was ich nicht haben durfte. Jedenfalls kam es mir immer so vor … Egal. Heute verstehen wir uns gut.«


      Er trank den Espresso in einem einzigen Schluck.


      Sie schwieg. Also sprach er weiter.


      »Bei Jasmin war es das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, etwas in meinem Leben gefunden zu haben, was er niemals erreichen würde. Vielleicht habe ich sie deswegen so idealisiert. Ich weiß es nicht. Ich habe sie zu einer Traumfrau stilisiert, die sie nicht war, nicht sein konnte und sicher auch gar nicht sein wollte. Aber wir waren jung und Hals über Kopf ineinander verliebt. Sie gab mir das Gefühl, der Einzige zu sein. Dann machte uns ihr Unfall auf der Bühne einen Strich durch unsere Pläne. Ihr Lebenstraum war geplatzt. Ich hoffte, dass sie einen neuen Sinn finden würde. Aber ihre Welt lag in Scherben. Dann kamen die Kinder. Naja, unser Leben, unsere Beziehung veränderte sich durch die Geburten. Wir waren nur noch Eltern, kein Paar mehr – und weit entfernt von dem, was uns früher einmal zusammengeschweißt hat. Wir sind aneinander verhungert.«


      »Das passiert oft. Alleine führt man eben keine Partnerschaft. Beide müssen mithelfen. Sonst schafft es niemand.«


      »Du bist anders …«


      »Oh, bitte. Natürlich bin ich anders. Jede Frau ist anders. Die Richtige gibt es nicht. Hör auf zu träumen.«


      »Das meine ich nicht. Ich wollte sagen, dass du Lebendigkeit in mein Leben bringst. Es ist wie eine Unruhe, aber sie lässt mich spüren, dass ich lebe, verstehst du?«


      »Du willst nur nicht allein sein.«


      »Nein, das stimmt nicht. Ich kann allein sein. Aber ich sehne mich nach Geborgenheit. Tut das nicht jeder?«


      »Was willst du von mir?«, fragte sie.


      Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Die Gefühle stürzten auf ihn ein. Er wollte ihr Gesicht in seinen Händen halten. Wie damals. In dieser wunderbaren ersten und einzigen Nacht. »Ich hab es total versaut und ich verdiene keine zweite Chance«, sagte er. »Aber weißt du, wie sich das anfühlt? Zu wissen, dass man alles falsch gemacht hat, in dem vielleicht wichtigsten Moment seines Lebens? Können wir nicht zusammen Zeit verbringen? Einfach nur miteinander reden? Herausfinden, ob da noch etwas zwischen uns ist?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich mach das nicht noch einmal mit.«


      »Ich habe dir wehgetan. Und es tut mir unendlich leid. Aber ich konnte damals nicht anders handeln. Bitte versteh mich doch.«


      »Vielleicht verstehe ich dich sogar. Trotzdem darf ich nicht zulassen, dass ich wieder in diese emotionale Abhängigkeit gerate. Du kannst mich unglücklich machen. Das habe ich einmal durchgestanden. Ich schaffe das kein zweites Mal. Es ist zu spät. Es tut mir leid.«


      Er hörte ihre Worte, doch in ihren Augen glaubte er Sehnsucht zu erkennen. Fühlte sie nicht genau wie er? »Aber … willst du nicht …?«


      »Nein, ich will nicht.«


      Ihr Blick war fest.


      Ein Muskel zuckte schmerzhaft in seinem Gesicht. Sein Kiefer war total angespannt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er die Luft angehalten hatte, und er atmete mit einem tiefen Seufzer aus.


      »Ich verstehe«, presste er hervor. »Ich melde mich bei dir, wenn ich zur Feuerwache fahre. Das heißt, wenn du noch mitkommen möchtest?«


      Sie nickte. Und dann stand sie auf und griff nach ihrer Jacke.


      Auch Koster erhob sich. Als sie sich zwischen den Tischen an ihm vorbeidrückte, zog er sie unvermittelt an sich und küsste sie weich auf den Mund. Es war nicht geplant, ein reiner Impuls, aber er musste es tun. Es gab nichts, was er noch hätte sagen können.


      Ihre Lippen erwiderten seinen Kuss.


      Plötzlich fühlte er sich leicht.


      Tatsächlich, sie küsste ihn zurück.


      Er legte seine Arme um sie.


      Doch sie schob ihn von sich.


      In ihrem Gesicht sah er Verwirrung. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange.


      Bevor er auch nur ein Wort herausbrachte, drehte sie sich um und ging.


      Er stand da wie nach einem Erdbeben. Da war er wieder … auf dem Boden der Realität, hilflos und aufgewühlt. Er griff in seine Jackentasche. Er brauchte eine Zigarette. Sofort.

    

  


  
    
      


      KAPITEL FÜNF


      Tessa wälzte sich im Bett hin und her. Der häufige Seitenblick zur Uhr bestätigte ihr, dass es draußen noch lange dunkel bleiben würde. Hatte sie überhaupt ein Auge zugemacht? Um 5.00 Uhr versuchte sie es mit frischer Luft und öffnete das Fenster. Eine bitterkalte Brise schlug ihr entgegen, und sie sprang schnell zurück unter ihr warmes Federbett.


      Fünf Minuten später schlug sie erneut die Decke zurück und schloss das Fenster. Außer einer kalten Nase hatte es nichts gebracht. Sie entschied aufzustehen und etwas Sinnvolles zu tun. Nach einer Katzenwäsche schnappte sie sich ihre Thermounterwäsche und die dicke Jogginghose. Ein Shirt und die Fleecejacke hielten die ärgste Kälte ab. Sie wollte um die Alster walken. Bei dem Schnee und Eis traute sie sich nicht zu joggen, aber mit ihren Nordic-Walking-Stöcken könnte es gehen.


      Sie wandte sich aus der Haustür nach links, die Andreasstraße runter zur Bellevue. Von dort wollte sie über die Krugkoppelbrücke und dann das westliche Alsterufer hinunter. Die kalte Luft half, den Schmerz in ihrem Inneren einzueisen. Während sie ihren Rhythmus suchte und ihren Atem vor sich in der Luft sah, kaute sie zum hundertsten Mal das gestrige Gespräch mit Torben durch. Jedes Wort hatte sie analysiert, interpretiert und bis zur Unkenntlichkeit seziert. Geholfen hatte es nicht. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige getan hatte. Als er ihr gegenübersaß, war sie sich so sicher gewesen. In der Nacht fielen die Zweifel über sie her und überzeugten sie, den größten Fehler ihres Lebens begangen zu haben. Nun in der Kälte des neuen Tages wusste sie gar nichts mehr. Wer hatte noch gesagt, dass man am schwersten im Leben lernt, welche Brücken man benutzen und welche man abbrechen sollte? Wie wahr.


      Was er sagte, klang aufrichtig. Wollte er etwa einen Neubeginn für sie beide? Wollte sie das? Er hatte seine Chance gehabt. Damals fehlte ihm der Mut zum Handeln, trotz seiner Gefühle für sie. Sie war überzeugt davon, dass er nicht nur wegen seiner Familienideale bei Frau und Kindern geblieben war. Nein, er brauchte etwas, was sie ihm nicht geben konnte. Und daran hatte sich nichts geändert. Außerdem war sie wirklich nicht sein Trostpreis!


      Sie erhöhte das Tempo, stampfte den Groll in den Boden. All das Wissen verhinderte nicht, dass es doch wehtat. Sein Kuss. Sie schmeckte ihn auf ihren Lippen. Sie spürte ihn an ihrem Körper. Sein Duft weckte zärtliche Gefühle, als wären zwei Tage und nicht über ein Jahr vergangen, seit sie sich das letzte Mal so gegenübergestanden hatten. Sein Kuss war verzweifelt und bittend gewesen. Sie hatte ihn erwidert – und genossen.


      Als sie am Red Dog, einem ehemaligen Toilettenhäuschen, das inzwischen in eine witzige Bar umgebaut worden war, auf den Alsterweg einbog, fiel ihr der Streit zwischen Torben und Liebetrau wieder ein. Torben hatte erzählt, dass sein Kollege nicht begeistert gewesen war, sie in die Ermittlungen miteinzubeziehen. Wieder stand sie zwischen den beiden. Vor anderthalb Jahren hatte ihr Liebetrau mit dem tödlichen Schuss auf den Mörder das Leben gerettet. Nun kämpfte Torben darum, sie in einen Fall zu involvieren – nur um ihr nahe zu sein? Wenn er persönliche Motive hatte, musste sie Liebetrau Recht geben, da gehörte sie nicht hin.


      Tessa blieb wie angewurzelt stehen. Das musste sie gar nicht mit Torben klären. Sie könnte direkt mit Liebetrau reden! Sie hatte nie mit ihm über den Schuss gesprochen. Wie hatte er den Vorfall verkraftet? Als er sie damals im Krankenhaus kurz besuchte, durfte er wegen der internen Ermittlungen nicht mit ihr über das Thema reden. Später traute sie sich nicht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, um nicht den Anschein zu erwecken, dass sie über ihn nur an Torben herankommen wollte. Auch sie war feige ausgewichen. Durfte sie Torben deswegen verurteilen?


      Zurück in ihrer Dachgeschosswohnung nahm sie eine heiße Dusche und rief, noch in ihr Handtuch gewickelt, im Polizeipräsidium an, bevor sie der Mut verließ. An Liebetraus Apparat nahm sein Kollege Malte Jacobi ab. Liebetrau sei heute Morgen zum Schießtraining. Im Polizeitrainingszentrum am Braamkamp ergänzte Jacobi, als Tessa schwieg. Sie könne ihn dort sicher sprechen. Tessa bedankte sich.


      War das ein Zufall? Sie starrte den Telefonhörer an, als würde dort gleich die Antwort im Display erscheinen. Sie wollte mit ihm darüber sprechen, dass er jemanden erschossen hatte, um ihr das Leben zu retten, und der Mann war ausgerechnet beim Schießtraining? Das war kein Zufall, das war ein Zeichen!


      Obwohl sie direkt vor dem Trainingszentrum einen Parkplatz fand, blieb Tessa im Wagen sitzen. Im Radio lief »Everybody hurts« von R.E.M. Die Schnulze passte haargenau in ihren Tag … Sometimes everything is wrong … when your day is night alone … if you feel like letting go, hold on.


      Noch ein Zeichen!


      Sie versuchte, sich ein paar Worte für Liebetrau zurechtzulegen. Wenn sie Pech hatte, wäre er nur genervt von ihr, und sie blamierte sich bis auf die Knochen. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie nicht nur ihn konfrontierte, sondern auch sich selbst. War sie so weit? Konnte sie es aushalten, Schüsse zu hören? Nach ihrem Flashback bei seinem Anblick waren durchaus Bedenken angebracht. Als sie fünf Minuten später am Empfang stand und nach Liebetrau fragte, raste ihr Herz und sie schwitzte trotz der frostigen Temperaturen.


      Dann bog er um die Ecke. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Weder lächelte er ihr freundlich entgegen, noch runzelte er fragend die Stirn. Vielleicht ging er etwas schwerfälliger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ein gutmütiger Riese in Pullover, Jeans und Turnschuhen. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Blitzschnell hatte er damals entschieden – und gehandelt. Ihr Leben oder das des Patienten? Scheinbar ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er einen Menschen erschossen, um ihr Leben zu retten.


      Er grummelte eine kurze Begrüßung, als er endlich vor ihr stand.


      »Torben hat mir erzählt, dass Sie sich meinetwegen gestritten haben«, platzte sie heraus. Ihre mühsam zurechtgelegten Sätze hatten sich auf dem kurzen Weg vom Auto zum Empfang in Luft aufgelöst. »Können wir kurz reden? Vielleicht einen Kaffee trinken?«, setzte sie artig nach.


      Liebetrau fragte nicht, wiegelte nicht ab, widersprach nicht. Er nickte nur.


      Sie haspelte weiter, bevor sie der Mut verließ. »Wir haben nie über das gesprochen, was damals im Keller passiert ist. Im Krankenhaus, da durften Sie nicht, und dann haben wir uns nicht wiedergesehen. Ich habe von Torben gehört, dass Sie mich in den Ermittlungen nicht dabeihaben wollen. Ich verstehe das … ich muss nicht … Aber ich wollte Sie fragen, ob wir über das sprechen können, was damals vorgefallen ist.« Plötzlich war ihr der Streit zwischen Torben und Liebetrau nicht mehr wichtig.


      »Tragen Sie Waffen bei sich?«


      »Wie bitte?« Tessa war irritiert.


      »Die müssen Sie nämlich abgeben. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Anlage.« Sein Lächeln lud sie ein, ihm zu folgen.


      Einerseits war sie erleichtert darüber, ein wenig Aufschub zu bekommen. Andererseits war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie einen Schießstand sehen wollte. Mit Waffen wollte sie genau genommen nichts zu tun haben. Konnte man hier nirgendwo in Ruhe einen Kaffee trinken?


      Sie standen vor dem Fahrstuhl, und Liebetrau begann zu erzählen. Das Zentrum sei so modern, dass hochrangige Polizeiführer aus dem Ausland kämen, um sich hier umzusehen. Der Fahrstuhl stoppte im zweiten Untergeschoss. Liebetrau wandte sich nach rechts und nach wenigen Schritten öffnete er eine schwere Eisentür mit der Aufschrift RSA 3.


      »RSA?«, fragte Tessa.


      »Raumschießanlage.« Der langgestreckte Raum war riesig und leer. »Das ist die 50-Meter-Bahn, unsere längste. Stellen Sie sich vor, Sie sollen die Strecke in hohem Tempo hin- und zurücklaufen, um dann auf ein bewegtes Ziel zu schießen. Sie sind aus der Puste, Ihr Herz rast, die Hand zittert, dann noch treffen? Das müssen wir üben!«


      »Sie schießen gut, nicht?«


      »Ich übe am liebsten auf der 180-Grad-Anlage. Da kommen dreidimensionale Ziele per Video von drei Seiten auf mich zu. Das erfordert höchste Konzentration und Präzision. Ich will vorbereitet sein.«


      Vorbereitet sein …, dachte Tessa. So wie damals im Keller. Sie spürte, dass sie sich dem eigentlichen Thema näherten. Ihr Mund wurde trocken.


      Ein blaues kreisrundes Schild an der Wand lenkte sie ab. Das Piktogramm zeigte einen Kopf mit überdimensioniertem Kopfhörer. Plötzlich fiel ihr etwas ein: »Ich erinnere mich noch genau an den Schuss. Er war unglaublich laut. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein Schuss so explodiert.«


      Liebetrau nickte zustimmend.


      »Der Knall … manchmal spüre ich ihn noch im Kopf«, sagte sie. »Das ist Unfug, aber …«


      »Nein, gar nicht«, unterbrach Liebetrau sie. »Man spürt den Schuss in den Schädelknochen.«


      »Wirklich? Haben Sie ihn damals auch so laut wahrgenommen?«


      Liebetrau lächelte sie an. Doch es war kein glückliches Lächeln. »Nein. Das habe ich ausgeblendet. Ich habe mich nur auf das Klicken konzentriert. Darauf, ob die nächste Patrone in das Patronenlager eingeführt wird. Ich hätte vielleicht weiterschießen müssen.«


      Tessa zuckte zusammen. Jetzt war es also so weit. Sie sprachen über die schwärzeste Stunde in ihrem Leben. Hier mitten auf einer Schießanlage. Im Hintergrund drehten sich die Pappfiguren vor dem Kugelfang. »Patronenlager?«


      »Jau.« Liebetrau griff nach einer der Waffen, die auf einem Tisch lagen. »Die neue Walther P99Q, 9mm. Gute Waffe. Besser als die alte SIG-Sauer.« Er hielt sie Tessa auf dem Handteller hin.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Doch. Halten Sie sie.«


      Tessa nahm sie widerwillig. Die Waffe lag schwer in ihrer Hand.


      »Auch das müssen wir trainieren. Gute Polizisten verdrängen den Knall, hören nur auf das Geräusch der Patrone, die ins Patronenlager rutscht. Wir programmieren unser Gehirn darauf wahrzunehmen, ob die Waffe richtig durchlädt, ob die nächste Patrone in der Kammer liegt. Dieses Geräusch ist wichtiger als alles andere.«


      Sie hörte ihm fasziniert zu.


      Liebetrau hob ihre Hand. Sie verschwand fast in seiner Pranke. Er führte ihre Hände vom Körper weg und schob sie höher. »Das ist die Visierhöhe. Sehen Sie die drei gelben Punkte auf der Waffe? Das sind Kimme und Korn. Dadurch visieren Sie Ihr Ziel an. Wollen Sie es probieren?«


      »Nein, ich kann nicht. Und ich will auch nicht.«


      »Kein Problem.« Liebchen nahm ihr sanft die Waffe ab und legte sie auf den Tisch zurück. »Sehen Sie, das ist eine 9mm Munition und diese roten Patronen sind Dummies. Die jubeln uns die Trainer unter. Sie simulieren eine Fehlladung der Waffe. Tap. Rack. Bang. In Sekundenbruchteilen.«


      »Äh?«


      »Wir schlagen kurz unter das Magazin, um sicherzugehen, dass es richtig eingerastet ist – tap –, dann durchladen – rack – und erneut schießen – bang. Das hört sich leicht an, widerspricht aber unserer intuitiven Reaktion. Denn eigentlich würden wir die Waffe runternehmen und sie anschauen. Aber das ist verhängnisvoll.«


      »Eine Orientierungsreaktion?«


      Liebetrau nickte anerkennend. »Wir müssen schnell reagieren, dürfen unser Gegenüber nicht aus den Augen verlieren. Sonst ist er im Vorteil und erschießt womöglich uns. Es gibt keine Zeit, um auf die Waffe zu schauen. Wir müssen uns diese Orientierungsreaktion abtrainieren.«


      Er ging auf einen hinter Panzerglas eingelassenen Monitor zu. »Sehen Sie, hier kann die Regie Geräusche und Lichteffekte einspielen. Martinshorn und Blaulicht, Nebel, Dunkelheit, Schmerzensschreie oder ein Kinderlachen … was immer Sie wollen und was immer einem das Leben schwer macht.«


      »Furchtbar«, murmelte Tessa.


      Liebetrau hielt ihr die Tür auf, und sie verließen den Raum. Seine Turnschuhe quietschten auf dem Linoleum. Tessa bemerkte an der gegenüberliegenden Wand im Flur einen Erste-Hilfe-Kasten mit einem Aufkleber: Erste Hilfe muss man immer wieder trainieren. Sie schmunzelte. Langsam löste sich die Anspannung.


      Liebetrau folgte ihrem Blick und zuckte mit den Schultern. »Das ist eher Ihre Baustelle. Gehen wir auf die Galerie und werfen einen Blick in die Wohnungen.«


      »Wohnungen?«


      Liebetrau nickte und stieg vor ihr eine hohe Metalltreppe hinauf. Durch die Halle führte eine umlaufende Galerie. Von dort oben blickte man durch Kunststoffglas nach unten in vollständig eingerichtete Wohn- und Schlafzimmer. Es gab sogar ein Badezimmer. In diesen Räumen trainierten die Polizisten den Zugriff auf Personen. Jeder erhielt eigene Farbmarkierungsmunition. Videokameras zeichneten alles auf.


      Tessa wandte den Blick ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling. Sie fasste sich ein Herz. »Ich weiß, ich komme vermutlich viel zu spät, aber ich hatte damals da unten im Keller mit meinem Leben abgeschlossen. Dann kam Torben und ich konnte wieder hoffen. Als er die Waffe niederlegen musste …« Sie stockte. »Liebetrau, Sie haben uns beiden das Leben gerettet. Dafür kann ich Ihnen nicht genug danken. Ich weiß nicht einmal, wie es für Sie war. Wie sind Sie damit klargekommen?«


      »Verstehen Sie mich nicht falsch«, begann Liebetrau. »Ich habe mit der Sache abgeschlossen. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Ich habe richtig gehandelt. Und ich habe den Mann sofort tödlich getroffen. Gut so. Mit der Waffe hätte er nicht nur Sie und meinen Kollegen töten können. Er hätte damit durch das ganze Krankenhaus spazieren und weiter morden können. Nein, die Lage war klar. Das haben die internen Ermittlungen bestätigt.«


      »Trainieren Sie deshalb so hart?« Tessa wies auf die Anlage.


      »Das ist nicht der Punkt.«


      »Was ist der Punkt?«


      »Es hätte nie dazu kommen dürfen! Ich hätte niemals in diese Situation geraten dürfen.«


      »Ich verstehe, es war meine Schuld, ich …«


      »Ich glaube nicht, dass Sie verstehen. Was wäre gewesen, wenn ich Sie getroffen hätte? Wenn ich danebengeschossen hätte?« Er holte tief Luft, als ob er Anlauf nahm für einen gewaltigen Sprung. »Torben hat unverantwortlich gehandelt, er hätte die Waffe niemals niederlegen dürfen! Niemals!«


      Tessa schwieg betroffen. Das stand also zwischen den beiden.


      »Er hat es meinetwegen getan. Seine Gefühle für mich haben ihn zu einem schlechten Polizisten gemacht«, flüsterte sie.


      »Ein schlechter Polizist? Mag sein. Vor allem ein unzuverlässiger Partner! Er hat mich in eine fatale Lage gebracht. Vielleicht verstehe ich sogar, dass er es nicht ertragen konnte, dass der Verrückte Ihnen etwas antut. Er war schließlich in Sie verliebt.«


      »Aber …?«


      »Aber was war dann mit seinen Gefühlen? Warum setzt er unser aller Leben aufs Spiel, nur um Sie dann einfach stehenzulassen?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Liebe ist Liebe, oder?«


      »Manchmal reicht Liebe eben nicht.«


      »Quatsch. Er ist bereit, sich für Sie erschießen zu lassen, aber hat nicht genug Mumm, um sich von seiner Frau zu trennen?« Liebetrau stieß sich von der Reling ab und ging ohne sich umzusehen die Treppe hinab.


      »Liebetrau, Sie sind ein verkappter Romantiker.«


      »Hmmm.«


      »Haben Sie mit Torben drüber gesprochen?«


      »Jau.«


      »Vielleicht hatte er keine andere Wahl?«


      »Wir haben immer eine Wahl.« Er drückte den Fahrstuhlknopf.


      »Danke!«


      »Er ist ein Idiot.«


      Tessa hob seufzend die Schultern. »Es ist lange her. Und es ist lange vorbei.«


      »Das ist es wohl.«


      Sie standen vor dem Ausgang.


      »Mir geht etwas, was Sie vorhin gesagt haben, nicht aus dem Kopf. Diese Orientierungsreaktion, die Sie sich mühsam abtrainieren.« Tessa zögerte. »Ich frage mich, warum der Täter auf ein wehrloses, am Boden liegendes Opfer schießt. Und dann noch in den Kopf?«


      Liebetrau schaute sie lange an. »Weil er skrupellos und voller Hass auf Martin König war.«


      »Oder er hatte keine Zeit zur Orientierung. Vielleicht hörte er, dass sich jemand näherte? Oder hat der Täter einfach weitergemacht, wie er es gelernt hat?«, sinnierte Tessa. Es entstand eine Stille, in der jeder seinen Gedanken nachhing und spürte, was ihre Worte für Auswirkungen haben könnten.


      Plötzlich strahlte Liebetrau sie an. »Sie sind keine schlechte Ermittlerin.«


      Tessa lachte. »Wollen wir uns nicht endlich duzen«, fragte sie.


      »Hmmm.« Er grinste über beide Ohren. »Ab jetzt hast du ein neues Liebchen.«


      *


      Koster rollte seinen Stuhl vom Schreibtisch weg. Hatte sich jeder gegen ihn verschworen? Seit drei Tagen war der Mord an Martin König eine Schlagzeile auf der Titelseite der Tagespresse wert. Der tote Feuerwehrmann war der Held, seine Frau eine trauernde Witwe, die jeder bemitleidete. Und ausgerechnet heute kippte die Geschichte. Auf der Startseite der Online-Ausgabe einer großen Hamburger Zeitung stand zu lesen: »Smarter Feuerwehrmann ein Kinderschänder?«


      Wie hatten die das nur herausgefunden? Diese verdammten Aasgeier. Das würde die Ermittlungen erheblich schwieriger gestalten.


      Er fühlte sich wie erstarrt nach der gestrigen Abfuhr von Tessa. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, nun musste er solche Schlagzeilen lesen. Wenn die Pressemeute jetzt den Zusammenhang zwischen Martin König und der unbekannten Toten herstellte, konnte er einpacken. Der tragische Held war zum üblen Kinderschänder und Mörder mutiert. Das machte aus der trauernden Witwe eine schlechte Mutter und die Frau eines Mörders. Wie sollte er das verhindern? Der Druck der LKA-Leitung würde unerträglich werden. Auch seine Belastbarkeit hatte Grenzen. Er war müde. Enttäuscht. Und noch vieles mehr.


      Koster druckte die Pressemeldung aus, die als Mail auf seinem Bildschirm erschien. Der Pressesprecher hielt sich vage:


      POL-HH: 13025-1. Unbekannte Frau – Die Polizei Hamburg bittet um Mithilfe.


      Hamburg (ots) – Zeit: 07.12.2012, 09:00 Uhr


      Ort: unbekannt


      Die Mordkommission des Hamburger Landeskriminalamtes ermittelt in einem ungeklärten Todesfall.


      Eine ca. 30–45 Jahre alte, noch unbekannte Frau ist vermutlich stranguliert worden. Ursachen oder Hintergründe, die zu ihrem Tod geführt haben könnten, sind noch völlig unklar. Die Hamburger Polizei veröffentlicht jetzt ein Foto dieser Frau und stellt folgende Fragen: Wer kennt diese Frau? Wer hat sie gesehen oder weiß, wo sie wohnt? Wer kann Angaben zu etwaigen Begleitern oder Aufenthaltsorten machen?


      Hinweise nimmt die Verbindungsstelle im Hamburger Landeskriminalamt unter der unten stehenden Rufnummer entgegen.


      Na gut, das konnte funktionieren, dachte er. Es würde auf jeden Fall neuen Schwung in die Sache bringen. Er ging in den Konferenzraum der Mordbereitschaft. Dort starrten Liebetrau und Jacobi schweigend auf die Pinnwand. Während Liebetrau verhältnismäßig fit aussah, standen Jacobis Haare strubbelig von seinem Kopf ab, und auch sein Hemd wirkte lange nicht so frisch wie üblich. Er sah es den Kollegen an: Sie waren alle am Anschlag.


      Wann kam endlich der Durchbruch bei den Ermittlungen?


      »Was haben wir?«, fragte er in das müde Gesicht von Jacobi. Sie machten Überstunden, dass es krachte. Wie sollten sie die je abbummeln? So lange Urlaube gab es gar nicht.


      »Ich habe nichts Neues zu berichten. Ich war heute Morgen auf dem Schießstand und da ist eine vage Idee entstanden. Aber darüber muss ich noch nachgrübeln«, sagte Liebetrau.


      »Also, ich hatte eine kurze Nacht«, entgegnete der junge Kollege. Wie zur Bestätigung gähnte er kurz. »Aber eine erfolgreiche!«


      »Wieso, hattest du sturmfreie Bude zu Hause?«, witzelte Liebetrau, erntete aber nur einen erschöpften Blick von Jacobi.


      »Wollt ihr zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«, fragte Jacobi.


      »Schlechtes zuerst, dann geht’s hinterher aufwärts.« Koster musste lächeln, dass Jacobi trotz allem noch zu Spielchen aufgelegt war.


      »Die schlechte Nachricht: Die Handyverbindungsdaten sind gekommen. Nada. Nix.« Er hielt sich erneut gähnend die Hand vor den Mund. »Die gute: Unsere IT-Abteilung hat Königs Laptop ausgewertet und einiges herausgefunden.«


      Er berichtete, dass das Foto der toten Frau definitiv nicht von Martin Königs Kamera stammte. Die Kollegen der forensischen Informationstechnik hatten festgestellt, dass das Foto als Mail-Anhang gekommen war. Die Mail kam von einem Absender namens Mungo. Die IP-Adresse führte jedoch in ein Internetcafé in der Innenstadt. Also eine Sackgasse.


      Doch damit gab es neue Fragen: Warum hatte König das Foto erhalten und warum hatte er es gespeichert? Und vor allem, wer verbarg sich unter dem Nickname Mungo?


      Also hatte Jacobi sich mit den Kollegen ins Netz begeben und Königs Internetaktivitäten genauer unter die Lupe genommen.


      Koster und Liebetrau nickten. Hatte Jacobi da etwas ausgegraben?


      »Ich habe mir von Elisabeth König alle bestehenden Passwörter und alles geben lassen, was ihr Mann als Passwort benutzt haben könnte. Ihr wisst schon, Jahrestage, Namen der Haustiere, Kosenamen und so weiter«, Jacobi stöhnte. »Stellt euch vor, diese Familie benutzt Namen aus dem Herr der Ringe als Passwörter, weil sie und ihr Mann so große Fans sind …«


      Koster runzelte fragend die Stirn.


      »Gut … Ich mach es kurz für euch. Mit den Passwörtern haben wir uns durch Königs Browser-Aktivitäten gekämpft. Und was soll ich sagen …« Jacobi legte eine Kunstpause ein.


      Koster rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. Jacobi hatte wirklich etwas zutage gefördert. »Und?«, drängte er ungeduldig.


      »Der Mann hat unter einer kostenfreien Mailadresse einschlägige Seiten abonniert.« Jacobi zeichnete Gänsefüßchen in die Luft und seufzte. »In zwei Pädophilen-Foren sind wir fündig geworden. Dort war unser Feuerwehrmann und Sanitäter-Samariter unter dem Pseudonym Deepdelver aktiv. Er hat sich dort Bilder beschafft und gechattet. Seit Jahren!«


      »Seit Jahren? Dieses Schwein!« Liebetraus Hand krachte auf die Tischplatte.


      »Neu ist, dass er eigene Bilder eingestellt hat. Das scheint eine Art Eskalation gewesen zu sein. Darf ich euch mal ein paar seiner Einträge vorlesen?«


      »Nein, bloß nicht!«, intervenierte Liebetrau sofort.


      »Das war eine rhetorische Frage.« Jacobi verdrehte die Augen. »Ich bin da auf etwas sehr Interessantes gestoßen. König hatte kurz vor seinem Tod Kontakt mit einem unbekannten User. Und jetzt ratet mal, wer dieser Unbekannte ist. Ein gewisser Mungo!«


      »Was soll das überhaupt bedeuten? Mungo?«, fragte Liebetrau.


      »Tststs. Hast du früher kein Tierlexikon gehabt?« Jacobi schüttelte den Kopf. »Das ist eine Tierart, die bekannt dafür ist, unerschrocken bis aufs Letzte zu kämpfen. Die nehmen es sogar mit einer Kobra auf! Scheint sich offenbar was einzubilden, der Angeber! Später haben sie sich anonyme Mail-Adressen mit ihren Pseudonymen zugelegt und exklusiv miteinander korrespondiert. So haben sie auch das Foto versandt.« Er reichte Zettel herum. »Ich hab die wichtigsten Teile der Konversation dieser beiden Schweine rauskopiert. Schaut selbst.«


      Koster und Liebetrau hielten die Zettel in der Hand, als klebten Coli-Bakterien daran. Beklemmende Stille legte sich über den Raum, während sie lasen.


      Freitag, 30. November 2012 20:17


      Deepdelver


      Beiträge: 334 Senior Member


      Registriert: Januar 2008


      Ich hätte die Fotos nie machen dürfen! Ich hatte mich doch immer unter Kontrolle und war nur im Cyberspace aktiv, nie in der Realität. Niemals habe ich meine Triebe ausgelebt! Ich ekele mich vor mir selbst! Trotzdem konnte ich die Fotos meiner Tochter nicht löschen. Es ist wie die Büchse der Pandora. Einmal geöffnet gibt es kein Zurück mehr. Ich möchte mehr, mehr, mehr … Ich verliere die Kontrolle …


      Freitag, 30. November 2012 20:57


      Mungo


      Beiträge: 1 Member


      Registriert: November 2012


      Hallo Deepdelver. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin neu hier. Ich glaube, sündigen ist menschlich, und es ist menschlich, der Versuchung nachzugeben.


      Freitag, 30. November 2012 21:01


      Deepdelver


      Beiträge: 335 Senior Member


      Registriert: Januar 2008


      Dieser Versuchung darf man nicht nachgeben. Niemals! Das ist unverzeihlich. Ich habe die Kinder nicht angefasst. Aber angesehen. Wie lange noch? Und jetzt meine eigene Tochter. Ich kann so nicht leben.


      Samstag, 1. Dezember 2012 23:20


      Mungo


      Beiträge: 2 Member


      Registriert: November 2012


      Mach dir nichts vor. Du hast die Kontrolle doch schon längst verloren. Dir geht es wie mir. Wir sind aus dem selben Holz geschnitzt. Auch ich habe einmal die Kontrolle verloren. Zwar auf andere Art, aber mir zerrinnt das Leben zwischen den Fingern.


      Samstag, 1. Dezember 2012 23:25


      Deepdelver


      Beiträge: 336 Senior Member


      Registriert: Januar 2008


      Das verstehe ich nicht. Was meinst du?


      Samstag, 1. Dezember 2012 23:34


      Mungo


      Beiträge: 3 Member


      Registriert: November 2012


      Schreib mir eine Mail, dann wirst du verstehen …


      Von: Deepdelver


      An: Mungo


      Nun mach’s mal nicht so spannend.


      Von: Mungo


      An: Deepdelver


      Anhang: Foto


      Bei ihr habe ich die Kontrolle verloren. Ich wollte ein neues Leben, aber sie verfolgt mich.


      Von: Deepdelver


      An: Mungo


      Was ist das für ein kranker Mist? Ist sie das wirklich? Ist sie tot?


      Von: Mungo


      An: Deepdelver


      Ich wollte es nicht! Wir haben gestritten. Ich muss mir dir reden, deshalb habe ich dich gesucht.


      Von: Deepdelver


      An: Mungo


      Ich weiß, was ich tue, ist falsch, und ich muss damit aufhören. Aber deine Schuld ist schwerer – du hast sie umgebracht! Bist du es wirklich?


      Von: Mungo


      An: Deepdelver


      Nein, du bist nicht besser als ich! Und wer ist schon der, der er vorgibt zu sein? Das müsstest du doch am besten wissen, Kollege.


      Von: Deepdelver


      An: Mungo


      Du musst zur Polizei! Stell dich deiner Verantwortung! Lass uns treffen.


      Von: Mungo


      An: Deepdelver


      Auf deiner Lichtung im Wald? Morgen?


      Koster schaute als Erster von seinem Blatt hoch. »Also kannte er den Mann! Jacobi, du bist großartig. König kannte seinen Mörder! Den Mörder der unbekannten Frau. Damit ist auch klar, dass König mit dem Mord an der Frau nichts zu tun hat. Immerhin.« Gleichzeitig durchzuckte ihn noch ein entsetzlicher Gedanke: »Aber auch noch mehr missbrauchte Kinder. Also doch irgendein Vater auf dem Rachefeldzug?«


      Für einen Moment herrschte angespannte Stille.


      »Können wir irgendwie herausfinden, wer sich hinter Mungo verbirgt?«, fragte Liebetrau.


      Jacobi verzog das Gesicht. »Der Absender und die IP-Adresse existieren nicht mehr. Endstation. Aber wir wissen, dass König den Mann kannte. Und der spricht ihn als Kollegen an. Also so viele Möglichkeiten fallen mir da nicht ein.«


      Liebetrau ließ sich mit einem entnervten Seufzer in den Stuhl zurückfallen.


      Jacobi strich sich müde über die Augen. »Also gut. Nehmen wir mal an, es war kein Vater mit Rachemotiv. Nehmen wir an, es geht um eine gemeinsame berufliche Verbundenheit. König und sein Mörder kennen sich, treffen sich. Eine tote Frau. Ein toter Feuerwehrmann. Ich denke, wir sollten uns unter Königs Feuerwehrkollegen noch mal sehr intensiv umschauen!«


      Plötzlich erwachten sie wieder zum Leben.


      Koster überlegte fieberhaft. »Martin König hatte also einen Verdacht, wer der unbekannte Absender ist. Vielleicht hatte er vor diesem Kollegen Angst? Und noch besser: Ben Altenberger ist nicht nur Kollege, sondern eventuell auch betroffener Vater!« Er hielt inne. »Von den Missbrauchsverdächtigungen wusste er scheinbar nichts, aber vielleicht hat er auch nur besonders gut geschauspielert? Er hat seinen Freund nur sehr halbherzig verteidigt. Ist doch komisch, oder? So oder so fahre ich nachher noch mal hin. Ich lasse mich doch von denen nicht verarschen.«


      Doch es gab noch einen Gedanken, der Koster Kopfzerbrechen bereitete. »Was ich noch nicht verstehe, ist, warum sich König mit dem Mörder dieser toten Frau getroffen hat. Warum schwärzt er ihn nicht einfach bei der Polizei an? Das ist doch unlogisch.«


      »Na, gerade weil es ein Kamerad war! Das ist nicht unlogisch, sondern dämlich. Die halten sich für einen elitären Club, der zusammenhalten muss. Der Narr trifft sich ganz heroisch mit seinem Kollegen, um ihn zum Aufgeben zu überreden.« Liebchens Faust knallte auf den Tisch. »Stattdessen: Peng! Klappe zu, Affe tot!«


      *


      Tessa ging unruhig in ihrem Praxisraum auf und ab. Elisabeth König hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Die anonymen Anrufe häuften sich. Sie hatte Angst. Warum informierte die Frau nicht endlich die Polizei?


      Doch damit nicht genug, Dominic Gerber hatte um einen Nottermin gebeten. Sie sollte sich einmal die Nachrichten ansehen. Sie warf einen Blick auf ihren Bildschirm. Hamburg News online hatte eine fette Schlagzeile: »Smarter Feuerwehrmann ein Kinderschänder?«


      Das beunruhigte ihn über die Maßen. Gerber hatte keine Ahnung, dass Tessa in die Tragödie um die Familie König involviert war.


      Tessa schüttelte den Kopf. Sie verlor allmählich den Überblick.


      Als Gerber kam, eilte er geradewegs durch ins Therapiezimmer, ohne die Jacke oder den Schal abzulegen. Er zog sich noch die Mütze vom Kopf, bevor er lossprudelte.


      »Haben Sie die Online-News gelesen, von denen ich Ihnen erzählt habe? Von diesem Feuerwehrmann aus Sasel? Das ist genau das, was ich meine.«


      Tessa wollte ihn unterbrechen, aber er achtete gar nicht auf sie. Er musste geweint haben, seine Augen waren rot und verquollen. Sie ließ ihn erst mal Dampf ablassen.


      »Die schreiben, dass ein Feuerwehrmann, ein Rettungssanitäter, seine kleine Tochter missbraucht hat. Seine eigene Tochter missbraucht – verstehen Sie? Das ist wie bei mir!«


      Tessa schwieg. Er war noch nicht fertig.


      »Ich bin ein Kinderschänder und Mörder in Wartestellung. Eine tickende Zeitbombe.«


      »Jetzt ist aber gut. Sie steigern sich da in was rein. Sie sind doch keine tickende Zeitbombe … Sie sind …«


      »Wundert mich gar nicht, dass jemand den Mistkerl umgebracht hat. Nach all dem, was er seiner Tochter angetan hat, hat er es nicht anders verdient!«


      Tessa erblasste. Gerber ahnte nicht, wie dicht er an der Realität war. Sie spürte den Ärger und die Hilflosigkeit Gerbers. Sie wollte Luft holen, um etwas zu sagen, aber der junge Mann ließ sich nicht unterbrechen. Die Klagen strömten aus ihm heraus. Jeder Tag war eine einzige Qual. Als er die Schlagzeile gelesen hatte, war er zusammengebrochen.


      »Ich hab ja versucht, mir den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, wie Sie gesagt haben. Es ging auch ganz gut. Bis heute Morgen. Als ich das gelesen habe, da war plötzlich nix mehr mit ›auf den Laster laden und vorbeiziehen‹ lassen. Ich hab mit dem Kopf gegen die Wand gehauen, damit diese verfluchten Gedanken endlich aufhören. Nicht mal das hat geholfen.«


      »Stopp!« Tessa hob die Hand. »Sie haben mit Ihrem Kopf gegen die Wand geschlagen?«


      »Heute Morgen auf der Straße, da hab ich mich nicht mehr getraut, die Schulmädchen, die vorbeikamen, anzusehen. Ich hab immer nur überprüft, ob ich vielleicht pädophil bin. Machen mich kleine Mädchen an? Da war das Baby einer Nachbarin. Sie ist so süß …« Er seufzte und hob den Kopf, um sie anzusehen: »Ich halte das nicht aus. Mein Leben ist ein Alptraum. Wenn ich pädophil bin, dann bringe ich mich um. Es gibt keinen anderen Weg!«


      Er starrte sie an, zuckte nicht einmal mit den Wimpern.


      Scheiße, dachte Tessa. Er hält den Blickkontakt. Das ist doch nicht sein Ernst?


      »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Tessa bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen, aber entschlossenen Klang zu geben. »Herr Gerber, kleine Babys sind süß! Ihre kleine Tochter Johanna ist süß. Und Sie finden sie süß. Das heißt doch noch lange nicht, dass Sie Babys erotisch finden! Sie sind nicht pädophil. Sie sind nicht sexuell erregt, wenn Sie Kinder auf der Straße sehen.« Tessa holte tief Luft, um den armen Mann nicht in Grund und Boden zu reden. Sie setzte sich anders hin, wollte eine entspannte Haltung signalisieren. »Sie erinnern sich doch, was wir über Zwangsgedanken besprochen haben? Es könnte sein, dass Sie den Gedanken, Ihre eigene Tochter süß zu finden, tabuisiert haben. Sie haben den Gedanken nicht arglos wieder verworfen, sondern die Kontrolle darüber verloren. In Ihrer Vorstellung spielen sich plötzlich schlimme Dinge ab. Dabei ist Ihre sexuelle Orientierung auf Frauen Ihres Alters gerichtet, oder etwa nicht?«


      Gerber blickte sie traurig an. »Ich habe seit Tagen nicht mehr mit meiner Freundin geschlafen.«


      Tessa musste es sich verkneifen, laut loszuprusten. Auch ihre Anspannung suchte sich einen Weg. Für einen Mann in seinem Alter zählten Tage ohne Sex vermutlich wie Jahre. Sie gestattete sich ein zaghaftes Lächeln. »Tage? Na, sehen Sie, Ihre Freundin ist für Sie erotisch, nicht Ihre Tochter.«


      »Aber warum ist das so bei mir?«


      Tessa wählte ihre Worte sorgfältig.


      »Ich glaube, die Gedanken an sexuelle Inhalte sind zufällig! Die Medien heizen die Stimmung gegen Kindesmissbrauch und Kinderpornografie ordentlich auf. Sexuelle Fantasien mit Kindern sind Tabuthemen. Es ist richtig, dass wir unsere Kinder vor Übergriffen schützen müssen, aber reißerische Artikel suggerieren, dass wir unsere Gedankenwelt kontrollieren müssten. So kann der harmlose Gedanke daran, ein Baby süß zu finden, vor diesem Hintergrund als ein erster Schritt in die falsche Richtung gewertet werden. Und Sie haben früh gelernt, dass Sie sich nicht genug Mühe geben. Sie hat es zu einem Zeitpunkt getroffen, als Sie sehr sensibel waren.«


      »Sensibel?«


      »Ja, überreizt, überfordert, empfänglich für besonders kritische Eigenbewertungen.«


      »Aber dieser Feuerwehrmann, der hat doch auch eine Frau. Eine Familie. Und er fotografiert sein Kind. Das ist doch nicht normal!«


      »Ich kenne den Mann nicht«, sagte Tessa. So weit stimmte das. Nur wie weiter? »Ich kann nur vermuten, dass er über Jahre hinweg diese Neigungen hatte und abstinent gelebt hat. Oder so ähnlich. Ich weiß es eben nicht. Aber das ist auch egal. Ihre Situation ist eine andere. Sie berichten von keiner sexuellen Ausrichtung auf Kinder, Sie schauen sich nicht lustvoll einschlägige Fotos an, Sie haben ein normales Leben geführt, bis es sich durch die Familiengründung in sehr kurzer Zeit sehr stark verändert hat. Sie haben Probleme, mit dieser neuen Lebenssituation zurechtzukommen.«


      »Das kann ich nicht aushalten. Vielleicht irren Sie sich. Das sind keine Zwangsgedanken. Das ist … abartig und gefährlich. Ich bin ein Monster. Ich will nicht mehr leben!«


      »Das haben Sie vorhin schon erwähnt! Ich habe es gehört. Wollen Sie wirklich tot sein? Oder wollen Sie nur mit diesen Gedanken nicht mehr weiterleben? Das ist ein Unterschied.«


      »Ich will, dass es aufhört. Ich schaffe das nicht mehr.«


      »Haben Sie darüber nachgedacht, wie Sie sich das Leben nehmen wollen?«


      Gerber zögerte, vermied ihren Blick, murmelte etwas.


      »Ich verstehe Sie nicht.« Tessa legte alle Anteilnahme in ihre Stimme, die sie hatte.


      »Ein Seil, vielleicht.«


      »Erhängen?« Es tat ihr in der Seele weh, aber sie musste die Dinge beim Namen nennen. Es half niemandem, drum herumzureden. Gerber schien das zu verstehen. Er sah sie verschämt an und nickte. Sie dachte nach. Es sprachen viele Kriterien gegen eine Suizidgefährdung. Gerber würde seine junge Familie nicht im Stich lassen. Sein Verantwortungsgefühl war zu groß. Andererseits machte ihm genau das zu schaffen. Im Grunde wollte er nicht tot sein, er wollte eine Veränderung und sah keinen Weg dorthin. Andererseits war er schon sehr eingeengt auf diese Lösungsmöglichkeit. Er hatte konkrete Suizidpläne. Erhängen. Das klang nicht gut. Er war in einer Krise. Und er war zu ihr gekommen. Ein gutes Zeichen. Er wollte nicht sterben.


      »Okay. Sie sind in einer Krise. Entweder wir finden eine Lösung, die für Sie tragfähig ist, oder wir sollten überlegen, ob Sie nicht für ein paar Tage in den Schutz einer Klinik gehen.«


      »Ich möchte in eine Klinik. Dann falle ich Ihnen auch nicht mehr zur Last.«


      Tessa nickte resigniert.


      »Gut. Eine Klinik. Aber nicht irgendeine. Ich versuche, einen Platz für Sie bei einem guten Kollegen zu bekommen. Sind Sie bereit zu warten, wenn kein Bett frei ist?«


      Nun nickte Gerber. Langsam.


      Tessa rief Paul in der Universitätsklinik an und fragte nach einem freien Bett auf seiner Station. Tatsächlich war eines frei, und sie sollte ihren Patienten sofort vorbeibringen. Tessa schaute auf die Uhr. Wenn sie gleich losfuhr, konnte sie es noch zu ihrer Verabredung mit Torben in der Feuerwehrwache schaffen.


      »Also gut, ein paar Tage in einem geschützten Raum. Und denken Sie ja nicht, Sie wären mich damit los.«


      Über das Gesicht des jungen Mannes huschte die Andeutung eines Lächelns.


      *


      Ein lausig kalter Tag. Auf dem Weg zur Feuerwache fror Koster. Das lag nicht nur daran, dass die Autoheizung nicht so wollte wie er. Heute schien sogar die Sonne von einem strahlend blauen Himmel. Das Licht brannte gleißend hell durch die Reflexion des Schnees. Er empfand es als persönlichen Affront. Eitel Sonnenschein war schon lange nicht mehr angesagt.


      Es wurmte ihn, dass er Tessa gestern versprochen hatte, sie mit zur Feuerwache zu nehmen. Was hatte er sich dabei gedacht? Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und er lief ihr hinterher. Warum hatte er nicht angerufen und abgesagt? Egal, er zog das jetzt durch und fuhr anschließend noch mit ihr ins Kinderkompetenzzentrum. Das war es dann. Schlussstrich. Keiner pfuschte mehr in seine Ermittlungen. Nicht mal er selbst. Denn genau genommen machte er sich selbst das Leben schwer.


      Er fuhr auf den Hof und sah sie zwanzig Meter vor ihm in ein Gespräch mit Thomas Riemann vertieft. Sie lachte. Warf den Kopf dabei leicht nach hinten. Riemann brachte sie also zum Lachen. Na wunderbar. Der athletische Feuerwehrmann hatte ihn entdeckt und hob die Hand zum Gruß. Nun musste er aussteigen. Also, ran an den Feind, dachte er. Jetzt ist Schluss mit lustig … in jedem Sinne.


      Die Feuerwehrmänner waren von Kollegen zu Verdächtigen mutiert. Im besten Fall behinderten sie seine Ermittlungen. Schlimmstenfalls schützten sie einen Mörder in den eigenen Reihen.


      Er nickte Tessa kurz zu. Ihr Lachen war wie aus dem Gesicht gewischt, und sie erwiderte seinen Gruß betreten.


      »Ich habe mir Ben vorgeknöpft. Er spricht mit Ihnen. Es ist nicht einfach für ihn … aber sehen Sie selbst.« Riemann wies mit einladender Geste auf die Tür zur Remise.


      Koster marschierte los. Die Treppe hoch. In den Gemeinschaftsraum. Der bekannte Weg. Er setzte sich, ohne zu fragen.


      Die ersten Männer erhoben sich von den Sofas, stellten den Fernseher ab und kamen wortlos an den Tisch. Jemand rief Richtung Raucherraum. Riemann musste sie vorgewarnt haben. Einer legte seine Bild-Zeitung weg, behielt sein Malzbier aber in der Hand. Sie bedachten Tessa mit neugierigen Blicken. Altenberger lächelte ihr zu. Einer ging in Balzhaltung und grinste sie auffordernd an. Riemann und Tessa setzten sich neben Koster.


      »Guten Tag, die Herren. Ich bin hier, um Sie erneut zu befragen. Und ich schicke es gleich vorweg, ich bin nicht in bester Laune und habe keine Geduld für Schweigen im Walde. Also entweder geht das heute ein bisschen geschmeidiger, oder ich lade Sie alle einzeln ins Präsidium vor.« Er machte eine Kunstpause, um seine Drohung wirken zu lassen. »Ich habe Frau Doktor Ravens gebeten, mich zu begleiten.« Er deutete auf Tessa, und alle Augenpaare wanderten in ihre Richtung. Die Jungs waren begeistert. Sollten sie, wenn es ihm half. »Frau Doktor Ravens kümmert sich dankenswerterweise um Frau König und ihre Tochter Amelie. Sie hat ein paar Fragen an Sie, und es wäre äußerst hilfreich, wenn Sie sie unterstützen könnten.« Dieses Mal nickten die Männer zustimmend.


      »Ist es wahr, was Sie gestern gesagt haben? Dass Martin seine Tochter missbraucht hat? Wir können das nicht glauben.« Es war Ben Altenberger, der als Erster das Wort ergriff. Er sah mitgenommen aus, blass und krank. Entweder ging ihm der Tod seines Freundes näher, als er zugab, oder er hat ein schlechtes Gewissen, dachte Koster. War er der Mörder der unbekannten Frau und von Martin König? Er blickte in die Runde und sah stummes Entsetzen und Abwehr. Nicht einer aus unseren Reihen, las er in ihren Gesichtern. Er konnte sie verstehen. Ihm ginge es nicht anders, wenn Liebchen in einen solchen Verdacht geriete. Er würde es niemals glauben. Für Liebchen legte er seine Hand ins Feuer. So wie der es für ihn getan hatte. Sie würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Unschuld des Partners zu beweisen. Aber diese Truppe? Was blieb übrig, wenn man den ganzen Quatsch vom Ehrenkodex unter Feuerwehrleuten abzog? Er hatte so seine Zweifel. Waren sie Tessa deshalb zugewandt? Hofften sie, dass Tessa weiter auf ihrer Seite stünde und Martins Ehre wiederherstellte? Wenn das so wäre, könnte Tessa ihm helfen, um an die Männer heranzukommen. Oder benutzte er Tessa nur? Er nickte ihr eine stille Aufforderung zu, diese Frage von Ben Altenberger zu beantworten. Er wollte abwarten und die Männer genau beobachten.


      »Im Moment gibt es keinen Zweifel daran, dass zwei pornografische Fotos von Amelie mit der Kamera ihres Vaters entstanden sind. Das ist eine Grenzverletzung, die kein Kind erfahren darf. Es ist eine Entwürdigung und Demütigung. Auf den Bildern ist klar zu erkennen, dass Amelie es genauso erlebt hat. Eine andere Interpretation ist ausgeschlossen.«


      Die Anspannung im Raum war fast greifbar.


      »Martin König hat seine Macht als Erwachsener missbraucht. Wir versuchen herauszufinden, ob es noch andere betroffene Kinder gibt.«


      Koster ließ das Gespräch laufen. Tessa wusste noch nichts von dem Chat, den Internetaktivitäten und vor allem nicht, dass Martin König seinen Mörder gekannt hatte. Dadurch wirkte sie besonders authentisch.


      »Kann man Amelie nicht fragen?«, fragte Altenberger mit zitternder Stimme.


      »Sie sagt nichts, denn es geht um ihren Vater. Den einzigen Vater, den sie hat. Den Vater, den sie liebt. Und der tot ist. Amelie glaubt, sie sei schuld am Tod ihres Vaters.«


      »Ich habe eine Tochter. Im gleichen Alter. Amelies Freundin. Und wenn er sie auch …«


      Die Ungeheuerlichkeit dieses Gedankens verschlug ihm die Sprache. Allen am Tisch war klar, warum Altenberger so schlecht aussah. Offenbar ging es nicht nur um Martins Tod. Hier saß ein Vater, der vor Angst fast erstickte. Ein Vater, der nicht sicher sein konnte, dass seine Tochter nicht auch missbraucht worden war. Ein Vater in höchster Not. Koster ging in Gedanken noch einen Schritt weiter: Ein Vater, der sein Kind um jeden Preis schützen wollte? Ein Vater, der wusste, dass sein bester Freund die Grenzen überschritten hatte? Der aus Rache zum Mörder wurde?


      »Sie sollen Gewissheit bekommen. Ich nenne Ihnen eine gute Beratungsstelle«, sagte Tessa zu Ben Altenberger und fuhr dann an die ganze Runde gewandt fort: »Jetzt in diesem Moment brauche ich aber Ihre Hilfe. Sie alle kannten Martin König gut. Sie können helfen.«


      Die Männer nickten.


      Koster übernahm das Wort. »Martin hatte Angst.«


      »Wenn er sich auch an kleinen Kindern vergreift«, raunte es von rechts.


      »Warum jetzt? Wir wissen nicht, wie lange er schon Grenzen überschritten hat. Seine Angst hingegen war neu. Vor wem hatte er Angst?«


      Niemand antwortete.


      »Vielleicht hat er zu viel gesehen? Zu viele Einsätze mit Toten und Verletzten? Sein Fass war voll«, sagte ein Mann am Ende des Tisches.


      »Quatsch, Martin stand voll im Saft«, rief jemand anderes dazwischen.


      »Was war es dann?« Tessa sah Altenberger direkt an.


      »Martin war mein Freund«, antwortete der sofort.


      »Wann hat Ihr Freund sich verändert?«


      »Ich weiß nicht, das ist eine schwierige Frage. Er war eigentlich wie immer.«


      Alle nickten.


      »Und uneigentlich?«


      »Naja, Martin und ich … wir … ich war in letzter Zeit nicht gut auf ihn zu sprechen. Wir standen uns nicht mehr so nahe.«


      »Hat er sich distanziert oder Sie?«


      »Wenn meine Frau Nikola nicht so eng mit Elisabeth wäre, hätte ich lange … Ich dachte, er … er … Ich habe mich distanziert.«


      »Was hat das alles mit dem Mord an Martin zu tun?«, unterbrach Thomas Riemann. Er schien es nicht länger auszuhalten, dass Altenberger vor den anderen so ausgequetscht wurde.


      »Wir müssen verstehen, vor wem oder vor was Martin Angst hatte«, erklärte Tessa.


      Koster merkte, dass alle immer nervöser reagierten. Altenberger schwitzte stark, Funcke atmete schwer, und Riemann wurde zunehmend aggressiv.


      »Er hatte keine Angst vor uns!«, rief Riemann schließlich aufgebracht. Er schien selbst zu merken, dass er zu weit gegangen war, denn er hielt einen Moment inne und fuhr dann ruhiger fort, dass Martin vier Jahre dieser Wachabteilung angehörte. Vier lange Jahre, in denen die Männer Tag und Nacht zusammen verbrachten. Schicht um Schicht. Keine neuen Kollegen, keine Wechsel. Da lernte man sich besser kennen als manche Eheleute einander. Niemand war zu einem Mord fähig. Niemand. Deshalb wäre es auch ausgeschlossen, dass Martin Angst vor einem Kollegen hatte.


      »Doch, hatte er!«


      Riemann starrte Koster an. »Das ist unmöglich«, murmelte er, und man sah ihm die unterdrückte Wut an.


      »An welcher Wache war Martin König tätig, bevor er hierherkam?«, fragte Koster.


      Riemann warf Funcke einen Blick zu. Er sollte übernehmen.


      »Er spielte Fluss«, antwortete der leise.


      Koster runzelte fragend die Stirn. Was sollte das nun wieder heißen? Funcke erbarmte sich und erklärte, was es mit dem Wechsel von einer Wache zur anderen auf sich hatte. Jeder Feuerwehrmann in Hamburg ›spielte‹ in seiner beruflichen Tätigkeit Stadt-Land-Fluss. Ihre erste Wache bekamen die Männer per Zufall zugelost. Frühestens nach drei Jahren wechselten sie die Wache, und irgendwann später erfolgte mindestens ein weiterer Wechsel. Es ging darum, dass jeder Kollege einmal an einer Landwache wie in Bergedorf oder Harburg Dienst schob, genauso wie an einer Innenstadtwache oder an der Elbe. Es war ein eklatanter Unterschied, ob man einen Schiffs- oder Lagerbrand bekämpfte, sich durch zugeparkte enge Wohnviertel quälte, Hoch- oder Einfamilienhäuser löschte. Jeder Stadtteil hatte seine eigene Risikoklasse – und für alles musste ein Feuerwehrmann trainieren.


      »Davor waren Martin und ich zusammen an der Akademie. Dort bildeten sie uns zu Feuerfressern aus«, versuchte er zu scherzen. Sein Lächeln blieb kläglich.


      Koster nickte. »Klingt gut. Aber so schön kann es nicht immer gewesen sein. Schauen Sie mal hier: Ich möchte Ihnen ein Foto zeigen.« Koster reichte das Foto an seinen Sitznachbarn. »Ich möchte wissen, wer von Ihnen diese Frau kennt?«


      Entsetzen machte sich breit.


      »Die ist ja tot«, krächzte Riemann, als das Foto bei ihm ankam.


      »Vermutlich erwürgt«, ergänzte Koster. »Kennen Sie sie?«


      »Hat Martin …?«


      »Kennen Sie sie?«


      Riemann schüttelte den Kopf. Er reichte das Foto weiter. Altenberger warf einen kurzen Blick darauf. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er schob es angeekelt weiter zu Funcke. Der schniefte schon seit geraumer Zeit angestrengt durch die Nase. Koster vermutete Asthma. Oder so etwas in der Art. Funcke starrte auf das Foto und erblasste genauso wie die Kollegen vor ihm.


      »Martin hat … sie …«, stotterte er dann und ruderte mit einer Hand hilflos in der Luft.


      »Herr König kannte die Tote! Wer von Ihnen kennt diese Frau noch und kann uns ihren Namen sagen?«, insistierte Koster.


      Allgemeines Kopfschütteln. Doch Koster war sich sicher, dass einer der Männer die tote Frau kannte. Warum redete derjenige nicht? Weil er der Mörder war?


      Riemann schien sich vom ersten Schock erholt zu haben. Er schnappte empört nach Luft. »Wir kennen die Frau nicht. Was sollen diese Unterstellungen? Schieben Sie uns bloß nichts unter!«


      »Nun, Martin König hat unter dem Pseudonym Deepdelver in einem Forum mit jemandem gesprochen, der den Mord an der Frau zugegeben hat. Und der hat sich selbst als Kollege bezeichnet. Also …«


      »Dann hat Martin sie nicht getötet?« Riemanns Faust knallte auf den Tisch. »Das haben wir Ihnen doch gleich gesagt. Himmel noch mal, und Sie verdächtigen uns hier …«


      »Martin König …«, unterbrach Koster ihn mit schneidender Stimme, »… kannte den Mörder der Frau auf dem Foto. Und er hat sich mit diesem Mann getroffen. Am Tatort und zur fraglichen Zeit.« Er holte Luft. »Martin König kannte seinen Mörder!«


      »Sie verdächtigen uns, nicht nur Martin, sondern auch diese Frau umgebracht zu haben?« Riemann sprang auf, sein Stuhl kippte nach hinten. Es sah aus, als wollte er sich gleich auf Koster stürzen.


      »Wir stellen Fragen. Doch die Antworten, die wir von Ihnen bekommen, sind mehr als dürftig. Das lässt uns aufhorchen.« Er ließ seinen Blick auf jedem Einzelnen von ihnen ruhen.


      »Ich kenne meine Männer. Ich bürge für sie. Keiner meiner Männer ist ein Monster«, sagte Riemann.


      »Einer Ihrer Männer war ein Kinderschänder«, platzte Tessa heraus.


      Die Männer verstummten. Riemann starrte Tessa geschockt an.


      Gar nicht ungeschickt, dachte Koster und warf einen kurzen Blick in Tessas Richtung. Gut, dass sie dabei ist, sie schaltet schnell, beglückwünschte er sich innerlich.


      »Martin König hatte Angst vor einem von Ihnen. Und Sie alle haben auch Angst. Man kann es mehr als deutlich sehen.«


      *


      Als Koster das Kinderkompetenzzentrum betrat, stand Elisabeth Hand in Hand mit ihrer Tochter im Gespräch mit Tessa und einer jungen Frau. Das musste die Kinderpsychologin sein. Juliane Sonnentag. Sie hielt, was ihr Name versprach. Die sympathisch lächelnde Frau hatte blonde kurze strubbelige Haare und wirkte trotz der fortgeschrittenen Tageszeit frisch wie ein Sonnenaufgang. Na, wenn das kein gutes Omen war. Auf der Fahrt von der Wache hierher hatte Jacobi angerufen und berichtet, dass sie das Hotel gefunden hatten, in dem König mit seiner Tochter eingecheckt hatte. Jacobi hatte so lange alle Hotels und billige Absteigen angerufen, bis er einen Treffer landete. Er war bereits mit der Spurensicherung vor Ort. Heute schien sich endlich etwas in dem Fall zu bewegen, dachte Koster.


      Er begrüßte alle und stellte sich der Psychologin vor, während Amelie ihn mit Kulleraugen ansah, ihre Puppe an sich drückte und schwieg.


      Was sollte sie auch sagen, dachte er. Haufenweise unbekannte Erwachsene, und vermutlich hatte sie keine Ahnung, was alle von ihr wollten.


      Die Psychologin ging voraus zu einem Spielzimmer, welches durch eine Einwegscheibe mit einem Videoraum verbunden war. So konnten sie das Gespräch zwischen Amelie und der Psychologin mitverfolgen – wenn die Kleine denn mitspielte. Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Juliane Sonnentag erklärte ihnen alles. Sie drückte sich sehr einfach und entspannt aus und richtete damit ihre Worte indirekt an Amelie. Die schielte neugierig in das Spielzimmer.


      Koster und Tessa blieben im Videoraum und hörten, wie Juliane Elisabeth König fragte, was Amelie für ein Kind sei und ob es irgendwelche Auffälligkeiten gäbe. Die drei saßen an einem runden Tisch zusammen. Amelie drängte ihren Stuhl dichter an den der Mutter und presste ihre Puppe an sich.


      »Sie hat ihre Puppe als Vertrauensperson mitgebracht. So fühlt sie sich sicherer«, sagte Tessa.


      Das erste Mal seit dem Kuss gestern Abend waren sie alleine in einem Raum. Von der Feuerwache war jeder in seinem eigenen Auto ins Klinikum gefahren. Koster wollte sich mit ihr über die Feuerwehrleute austauschen und, wenn er ehrlich war, sehnte er sich danach, ein persönliches Wort von ihr zu hören. »Ich könnte auch etwas brauchen, um mich sicherer zu fühlen«, sagte er und bereute es im gleichen Augenblick. Warum konnte er nicht seine Klappe halten? Diese unbedachten Kommentare brachten ihn in Teufels Küche.


      »Meinst du den Fall oder uns?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihm eine Gänsehaut bescherte. Sollte er den Fluchtweg nutzen, den sie ihm bot?


      »Uns.« Nein, er brauchte keinen Fluchtweg. Er musste sich nicht verstecken.


      »Geht mir genauso. Aber dafür haben wir keine Zeit. Siehst du, Amelie lässt zu, dass ihre Mutter geht. Das ist ein gutes Zeichen. Sie mag Juliane. Es geht los.«


      Koster fluchte innerlich. Hätte der Sonnenschein die Mutter nicht noch ein paar Minuten länger festquatschen können? Was meinte Tessa damit, dass es ihr genauso ging? Bevor er sie fragen konnte, kam Elisabeth König zur Tür herein.


      Schweigend starrten sie durch die Scheibe in das Spielzimmer.


      »Ich freue mich, dass deine Mama nebenan warten darf und wir spielen können. Vielleicht möchtest du dir das Zimmer mal genauer ansehen. Dafür hatten wir noch gar keine Zeit.«


      Amelie guckte sich verschämt um und sagte dann: »Nö.« Dabei drückte sie ihre Puppe enger an sich und rutschte halb vom Stuhl.


      »Und was ist mit deiner Puppe? Vielleicht möchte sie sich umsehen. Wie heißt sie denn?«


      »Katinka.«


      »Das ist ein schöner Name. Komm, wir zeigen Katinka, was es alles zum Spielen gibt.« Juliane stand auf und ging weiter in den Raum hinein. Sie schlenderte zum Regal und murmelte. »Da sind Bücher und Puppen. Toll, ein Puppenhaus gibt es auch. Malstifte und Knetmasse. Viele …«


      »Ich kann schon gut malen.«


      »Tatsächlich? Magst du ein bisschen malen?« Sie holte einen Zeichenblock aus dem Regal und hielt ihn Amelie hin.


      Amelie nahm die Puppe in ihren anderen Arm, lief auf sie zu und griff nach dem Block. »Hast du Filzstifte?«


      »Jawohl, hier sind Filzstifte. Komm, wir setzen uns da vorne auf den Boden, dann hast du genug Platz.« Sie deutete auf einen dicken Teppich, der in der Mitte des Raumes lag.


      Während Amelie sich in den Schneidersitz setzte, ihre Puppe ablegte und die Stifte sortierte, legte sich Juliane seitlich vor ihr auf den Boden. Sie stützte ihren Kopf in die Hand. Amelie probierte bereits konzentriert verschiedene Stifte aus.


      »Sie legt sich hin, damit sie Amelie auf Augenhöhe begegnen kann. Kinder müssen immer zu Erwachsenen aufsehen, das schafft ein Machtgefälle. Nun kann Amelie zu ihr runtersehen und Juliane ist keine Erwachsene mehr, vor der sie Angst haben muss«, erklärte Tessa.


      »Ja, sie macht das gut.« Elisabeths Stimme klang brüchig.


      Koster schaute sie besorgt an. Hielt sie dem Druck stand? Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, erklärte sie tonlos, dass ihre Nachbarn sie auf der Straße betreten angesehen hätten. Und wenn sie sich umdrehte, hörte sie die Leute tuscheln. Die anonymen Anrufe hörten nicht auf, und ihre beste Freundin Nikola meinte, es wäre besser, wenn sie sich in nächster Zeit erst mal nicht mehr träfen. Sie müsste Marie schützen. Das müsste Elisabeth doch verstehen. Aber Elisabeth verstand das nicht. Sie verstand gar nichts mehr.


      »Nikola will keinen Kontakt mehr zu Ihnen?«, fragte Tessa fassungslos.


      »Sie befürchtet, dass Martin sich an Marie vergriffen hat. Tja, und wissen Sie was? Vielleicht hat sie ja Recht? Ich kann ihr keinen Vorwurf machen.«


      »Aber dafür können Sie doch nichts.«


      »Ich habe es nicht verhindert! Das wäre meine Aufgabe gewesen. Ich hätte es merken müssen. Eine gute Mutter merkt das!«


      Koster hörte den beiden Frauen stumm zu. Glaubte Elisabeth König wirklich, dass sie alles und jeden in ihrem Leben unter Kontrolle hatte? Dass nie etwas Schlimmes passieren konnte, wenn sie keine Fehler machte und ein perfektes Leben führte? So war das Leben nicht.


      »Was für anonyme Anrufe?«, fragte er.


      »Jemand schweigt mich an. Atmet. Immer wieder.«


      »Wir prüfen das«, beschwichtigte er. Vermutlich ein reizender Nachbar und ganz harmlos.


      »Ich mache mir keine Sorgen um mich, sondern um Amelies Sicherheit«, insistierte Elisabeth.


      Koster schwieg. Er verstand. Sie war immer noch Mutter. Er wollte Jacobi bitten, eine Fangschaltung zu beantragen.


      »Was malst du denn?«, fragte Juliane nach einer Weile.


      »Na, sieht man doch.«


      »Ich sehe eine Wolke, richtig? Und die Sonne. Die Sonne strahlt.« Sie zeigte auf das Bild. »Und das da oben, was ist das?«


      »Das ist Papa im Himmel. Da wohnt er jetzt. Da guckt er von der Wolke zu mir runter.«


      »Ich verstehe. Danke, dass du mir das erklärt hast. Das ist ein schönes Bild.« Juliane wartete, bis Amelie sie anblickte, um zu sehen, ob sie es mit dem Dank ernst meinte. »Weißt du, ich möchte dir gerne ein paar Fragen stellen, auf die ich die Antwort nicht weiß. Meinst du, wir bekommen das hin?«


      Amelie machte große Augen.


      »Seht ihr, wie sie guckt?«, rief Tessa. »Dass eine Erwachsene die Antwort auf eine Frage nicht kennt und bei ihr Hilfe sucht, ist ungewöhnlich! Juliane erklärt ihr die Spielregeln ihres Gesprächs. Mal sehen, wie Amelie damit umgeht.«


      Juliane behielt das Bild in den Händen. »Magst du noch ein Bild malen? Oder möchtest du etwas anderes spielen?«


      Amelie schaute sich schüchtern um. Ihr Blick blieb an den Puppen im Regal hängen. Sie blinzelte Juliane fragend an. Die nickte und lächelte Amelie aufmunternd an.


      Nachdem sie sich zwei Puppen und einen Puppenkamm aus dem Regal geholt hatte, setzte sich Amelie an die gleiche Stelle zurück, an der sie vorher gesessen hatte. Sie fing an, der einen Puppe die Haare zu bürsten.


      »Kennst du eigentlich schon Geheimnisse? Weißt du, was ein Geheimnis ist?«


      »Wenn ich der Mami ein Bild zum Geburtstag gebastelt hab. Im Kindi hat mir die Frau Elvira geholfen, mit den Glitzersternchen zu kleben. Aber das durfte Mami nicht sehen, erst zu ihrem Geburtstag. Das war ein Geheimnis.«


      »Genau! Das ist ein gutes Geheimnis! Es gibt aber auch schlechte Geheimnisse. Kennst du eines?«


      Amelie antwortete nicht.


      »Tessa hat mir erzählt, dass du mit deinem Papa im Hotel warst.«


      Das Mädchen blieb stumm und kämmte der Puppe das Haar.


      »Weiß deine Mama das? Oder ist das ein Geheimnis? Die Tessa weiß es ja.«


      »Geheimnis«, flüsterte sie und schaukelte ihren Oberkörper vor und zurück.


      »Darf die Mama es wissen?«


      Die Kleine schüttelte den Kopf.


      »Das ist also ein schlechtes Geheimnis, oder? Was habt ihr in dem Hotel gespielt? Kissenschlacht?«


      Amelie nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Du hörst dich traurig an.«


      Amelie reagierte nicht.


      »Stimmt das, bist du traurig?«


      Keine Reaktion.


      »Weil wir über dein Geheimnis gesprochen haben?«


      »Ich hab gar kein schlechtes Geheimnis!«


      »Du hast kein schlechtes Geheimnis. Aber traurig bist du schon. Vielleicht kannst du es nur niemandem erzählen? Manchmal hilft es, darüber zu sprechen.«


      Amelie fing an, die Puppe zu entkleiden.


      Juliane schwieg.


      Als die Puppe nackt war, legte Amelie sie weg und nahm sich Katinka. Sie drückte sie an sich.


      »Jetzt ist die Puppe nackig. Was macht sie? Friert sie nicht?«


      »Liegt nur da. Nur kurz. Braucht nicht frieren. Bekommt eine Schokolade.«


      »Oh, sie bekommt eine Schokolade? Wofür ist die denn?«


      »So, ist schon fertig.« Sie begann, die Puppe wieder anzuziehen.


      »Das ging schnell. Sie lag warm auf dem Bett, oder?«


      Amelie nickte.


      »Hat der Papa da die Fotos von dir gemacht?«


      »Ja, ging ganz fix. Ahh.« Amelie schlug sich die Hand auf den Mund, als hätte sie etwas ausgeplaudert, was sie auf keinen Fall sagen wollte.


      »Dein Papa hat dir gesagt, dass du nicht darüber reden sollst, nicht wahr? Das ist in Ordnung, dass du das erzählt hast. Hat er auch gesagt, warum du das nicht sagen darfst?«


      Amelie zögerte, als ob sie überlegte, ob das auch Teil des Geheimnisses war. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.


      »Denkst du, dass du deinen Papa verraten hast, weil du mir über euer Geheimnis erzählt hast?«


      Amelie nickte.


      »Dein Papa durfte dir deine Kleider nicht ausziehen, um dich zu fotografieren. Das waren andere Fotos als im Urlaub, nicht wahr?«


      Amelie nickte.


      »Das darf kein Erwachsener tun, weißt du. Das wusste dein Papa.«


      »Nur einmal.«


      »Er hat nur einmal Fotos von dir gemacht?«


      Amelie nickte.


      »Und hat er dich gestreichelt?«


      Amelie sah sie verwirrt an.


      »Ich meine, in diesem Hotelzimmer? Hat er dich angefasst, wo du es nicht wolltest?«


      »Nein. Der hat doch die Kamera gehalten. Und dann die Schokolade geholt. Ich musste alles ganz alleine wieder anziehen. Sogar die Strumpfhose.«


      »Er hat dir nicht beim Anziehen geholfen und du musstest alles alleine machen.«


      »Da hat er die Schokolade geholt.«


      »Als Belohnung …«


      »Ist er deshalb tot?«


      »Du meinst, ob dein Papa tot ist, weil er die Fotos von dir gemacht hat? Nein, Amelie, dein Papa ist nicht tot, weil er die Fotos gemacht hat. Und es ist nicht deine Schuld, dass er tot ist!«


      Amelie schaute sie an, als wollte sie sicherstellen, dass Juliane auch meinte, was sie sagte.


      »Wer dann?«


      »Das weiß ich nicht. Aber du bist es nicht.«


      Hinter der Scheibe spürte Koster das Entsetzen im Raum. Er hatte eine Gänsehaut. Er zweifelte nicht daran, dass die Kleine die Wahrheit sagte. Tessa bestätigte Elisabeth, dass Amelie nicht log oder sich etwas ausdachte. Martin König hatte seine Tochter nicht angefasst. Immerhin. Der veränderte Tonfall in Tessas Stimme ließ ihn wieder zuhören.


      »Lassen Sie Amelie in Therapie. Es geht nicht nur um die Fotos. Sie ist furchtbar traurig und gleichzeitig fühlt sie sich schuldig am Tod ihres Vaters.« Tessa legte eine Hand auf Elisabeths Arm. »Das ist brutal.«


      Elisabeth König hörte sie nicht. Sie hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte erbärmlich.


      Er fühlte sich so elend wie lange nicht mehr.


      *


      Tessa war erschöpft, wollte nur noch nach Hause. Trotz der Kälte musste sie in der Praxis vorbei, um ihren Terminkalender zu holen. Gott sei Dank lag die Praxis um die Ecke ihrer Wohnung am belebten Mühlenkamp. Neben Butter Lindner, dem Delikatessenladen, einem Schuhgeschäft und dem 3 Tageszeiten gab es noch eine Sparkasse, einen großen Supermarkt und die wunderbare Buchhandlung – alles, was man zum Genießen brauchte. So fühlte sie sich mitten im Leben – und doch geschützt in ihren eigenen Räumen. Hatte sie wirklich erst vorgestern mit Paul im 3 Tageszeiten gegessen? Es kam ihr vor, als seien Wochen vergangen.


      Der Tag hatte eigentlich gut angefangen. Sie hatte Mut bewiesen und am Schießstand ein »Liebchen« gefunden. Dann das Krisengespräch mit Dominic Gerber. Seine Suizidgedanken hatte sie nicht verhindern können, aber wenigstens konnte sie ihn gleich in der Klinik unterbringen. Und als ob das nicht gereicht hätte, waren ihr Treffen mit Torben und das Gespräch in der Feuerwache frustrierend verlaufen. Der Termin im Kinderkompetenzzentrum hatte ihr den letzten Rest Kraft abverlangt. Nun war Schluss.


      Wenn sie ihren Tag Revue passieren ließ, glich alles einer nicht enden wollenden emotionalen Achterbahnfahrt. Sie war abgespannt und ausgelaugt.


      Sollte sie die Gertigstraße hochgehen, um aus der Trattoria Mama einen Nizzarda-Salat mitzunehmen? Die lausige Kälte und das einsetzende Schneegestöber hielten sie ab. Nur den Kalender vom Schreibtisch greifen und dann ab in die Badewanne.


      Es kostete sie mehr Kraft, als sie geahnt hatte, mit Torben in einem Raum zu sitzen. Auf der Feuerwache verstanden sie sich blind. Wie war das möglich? Sie wusste instinktiv, worauf Torben hinauswollte. Nur wählte sie in der Regel einen anderen Gesprächsweg. Sie versuchte zu erspüren, er ermittelte ganz strategisch. Die perfekte Ergänzung? Unsinn. Sie musste aufhören, sich alles schönzureden. Verdammtes Kopfkino.


      Die Haustür zum Ärztehaus, in dem ihre Praxisräume lagen, war offen, die Kollegen noch fleißig.


      Als sie mit Torben die wenigen Minuten allein in dem dunklen Videoraum saß, hatte sie seine körperliche Nähe nahezu schmerzhaft gespürt. Sie war kurz davor gewesen, ihre Hand auf seine zu legen. Ein schönes Gefühl.


      Sie eilte die Treppen hoch, ging schnurstracks in ihr Arbeitszimmer und nahm den Kalender vom Schreibtisch.


      Wie er wohl reagiert hätte, wenn sie es tatsächlich getan hätte? Wenn ihre Finger seine berührt hätten? Hätte er sie brüsk zurückgewiesen und seine Hand weggezogen?


      Der Anrufbeantworter blinkte. Eine neue Nachricht. Na gut, die konnte sie nun auch noch abhören. Vermutlich nur eine der täglichen Anfragen nach Vakanzen für einen Therapieplatz.


      Sie drückte die Wiedergabetaste.


      Sie haben eine neue Nachricht. Piep.


      Knisternde Stille.


      Atmen.


      Tessa erstarrte.


      Schweres Atmen.


      »Sag was«, murmelte sie.


      Jemand hauchte ins Telefon.


      Tessa drückte die Löschtaste. Das musste nichts bedeuten. Es war nicht gesagt, dass es der anonyme Anrufer von Elisabeth König war. Sie wurde hysterisch. Es kam öfter vor, dass Patienten sich nicht trauten, auf ihren Anrufbeantworter zu sprechen. Sie legten dann wieder auf.


      Sie legten auf … Genau. Der Anrufer hatte nicht aufgelegt. Trotzdem. Sie war überspannt und wollte keine Katastrophen heraufbeschwören. Sicher alles ganz harmlos.


      Sie verschloss die Praxistür. Klack machte es, und sie stand im Dunkeln.


      Hörte sie Schritte im Treppenhaus?


      Nein, sie hatte sich getäuscht.


      Sie tastete sich zu dem rötlichen Schimmer an der Wand vor. Hektisch drückte sie den Schalter.


      Das Licht flackerte auf. Die Treppe war leer.


      Siehst du, da ist niemand, murmelte sie. Jetzt beruhig dich mal! Zeit, dass sie nach Hause und zur Ruhe kam. Sie hastete die Treppen runter und trat aus der Haustür. Eine Windböe wehte ihr eiskalt ins Gesicht. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Neben sich hörte sie ein angestrengtes Schnaufen.


      Plötzlich ein scharfer Schmerz.


      Ihr blieb die Luft weg.


      Der Schlag hatte ihre Rippen hart getroffen. Sie schnappte nach der kalten Luft, doch sie konnte nicht atmen.


      Hilfe.


      Sie krümmte sich vor Schmerz. Während ihr Gehirn versuchte zu verstehen, was gerade geschah, riss sie jemand an den Haaren nach hinten.


      Hilfe. Torben, hilf mir!


      Sie taumelte, schlug mit dem Kopf gegen die Haustür.


      Sie wollte den Arm hochreißen. Er gehorchte nicht.


      Sie schmeckte Blut im Mund.


      Eine Stimme keuchte ihr ins Ohr: »Lass die Toten ruhen. Halt dich raus, sonst komme ich wieder.« Ächzend schlug er noch einmal zu. »Dann mach ich dich kalt«, knurrte der Angreifer.


      Sie wollte schreien, doch der nächste Schlag traf sie in den Magen und erstickte ihre Worte.


      Hatte er ein Messer?


      Aufhören! Bitte, aufhören! Ich will nicht sterben.


      Sie versuchte sich mit einem Arm an der Hauswand abzustützen. Sie musste hier weg. Musste Hilfe rufen.


      Sie stöhnte. Wo war er? Wo? Sie drehte sich seitlich und schlug mit der anderen Hand nach ihm. Ins Leere. Sie spürte ihn neben sich.


      Lass mich!


      Erneut traf sie etwas am Kopf, und helle Funken blitzten vor ihren Augen auf, als sie gegen die Haustür prallte. Sie kämpfte gegen die Ohnmacht, brennender Schmerz setzte ein.


      Dann war es vorbei.


      Sein Windschatten war weg. Der eisige Wind hatte wieder leichtes Spiel.


      Ihr Herz raste. Instinktiv blickte sie hoch und ihm hinterher. Das Schneegestöber verschluckte den Mann, der sich mit schnellen Schritten entfernte. Sie sah nur eine schwarze Silhouette.


      Ihr Mund war trocken, ihr Magen revoltierte, sie fror und hatte schweißnasse Hände. Passanten liefen an ihr vorbei. Mitten in einem Hauseingang am Mühlenkamp hatte jemand sie überfallen und niemand bemerkte es! Tränen schossen ihr in die Augen. Vor Schmerz. Vor Wut. Und vor Angst. Was sollte sie tun?


      Zitternd ging sie ein paar Schritte.


      Sie wollte nach Hause, nur noch nach Hause. Als sie über die Ampel in den Poelchaukamp einbog, traf sie eine heftige Windböe von vorne. Die Welt geriet ins Wanken. Sie zog die Schultern ein. Der Wind verhärtete die Schneeflocken zu steinernen Körnchen, die ihr ins tränennasse Gesicht peitschten.


      Sie schloss ihre Wohnungstür zweimal von innen ab. Den Sicherheitsriegel noch dazu. Dann lehnte sie sich gegen die Tür und spürte etwas Erleichterung. In Sicherheit. Sie griff nach dem Lichtschalter. In Sicherheit? Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass der Angreifer ihr gefolgt sein könnte. Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Ihre Hand schnellte zurück. Kein Licht. So wusste er wenigstens nicht, in welcher Wohnung sie lebte.


      Sie quälte sich aus der Jacke. Die linke Seite des Brustkorbs tat ihr bei jeder Bewegung weh. Die Jacke war heil. Das gab Anlass zur Hoffnung. Sie schleppte sich ins fensterlose Bad. Dort konnte sie Gott sei Dank das Licht anmachen. Sie zog ihren Pullover hoch und versuchte tränenblind zu erkennen, ob sie blutete. Hatte er zugestochen? Sie wusste, dass man einen Messerstich nicht sofort bemerken musste. Der Schmerz kam später. Sie tastete alles ab, hielt ihre Finger vors Gesicht. Nein, kein Blut. Kein Messer.


      Sie hatte sich auf die Lippe gebissen. Sie tastete den Riss mit der Zunge.


      Vor der Badewanne ließ sie sich auf den Boden sinken. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, als sie nach hinten griff und das Wasser aufdrehte. Der Duft des Badeöls hüllte sie ein, als sie in das heiße Wasser glitt. Er gaukelte ihr vor, dass alles in bester Ordnung war. Aber das war es nicht. Sie fühlte sich schwer, elend und geschunden. Nicht nur wegen der Schläge in Bauch und Rippen. Es tat höllisch weg, aber wahrscheinlich waren es nur Hämatome. Vielleicht eine Prellung. Sie weinte hemmungslos. Was war nur geschehen? Sie war jemandem zu nahe gekommen. Warum mischte sie sich auch ein? Konnte sie nicht ihren Mund halten? Sie hatte selbst Schuld. Sie schlug mit der Faust auf das Wasser, das über den Rand der Wanne schwappte. Das half auch nicht.


      Sie musste bei der Polizei Anzeige erstatten. Der Angreifer durfte nicht davonkommen. Erstmals kam ihr der Gedanke, dass sie dem Mörder von Martin König begegnet sein konnte. Sie zitterte. Ging ihre Fantasie mit ihr durch?


      Der anonyme Anrufer aus der Praxis?


      Es musste etwas mit der toten Unbekannten auf dem Foto zu tun haben. Offenbar war sie auf der Feuerwache irgendjemandem auf die Füße getreten. Nur wem? Dem aggressiven Riemann? Oder Ben Altenberger, der ohnehin als verdächtig galt? Wollte der Angreifer auch sie töten?


      Sie fror. Dabei zog die Wärme des heißen Wassers bis in die Knochen. Aber gegen die Kälte, die diese Familientragödie mit sich brachte, hatte es selbst das heiße Bad schwer. Nacktfotos der eigenen Tochter zu schießen … Wie kaltherzig musste der Vater sein? Oder wie triebgesteuert? Was war los gewesen mit Martin König? Wenn sie daran dachte, wie sehr Dominic Gerber sich allein mit den Gedanken daran quälte, wie musste es dann König gegangen sein? Hatte er deshalb vorgehabt, sich das Leben zu nehmen? Als letzten Ausweg? Wer hatte ihn ermordet? Das machte doch alles keinen Sinn.


      Ihr Brustkorb tat weh, ihre Kopfhaut tat weh, ihre Lippen taten weh. Ihr Herz tat weh.


      Dann liefen die Tränen wieder.


      Sie musste jemandem davon erzählen. Sie brauchte Schutz! Wie weit würde der feige Angreifer gehen?


      Tessa fühlte sich schwach und hilflos.


      Sie wollte Torben anrufen. Nein, das durfte sie nicht. Nicht nach dem gestrigen Abend. Sie wollte nicht schon wieder schwach vor ihm stehen. Heute Nachmittag hatte sie das Gefühl gehabt, so etwas wie ein fragiles kollegiales Miteinander aufzubauen. Was auch immer das heißen mochte. Das durfte sie nicht auf die Probe stellen.


      Sie war allein.


      Allein mit ihrer Angst.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SECHS


      Tessa setzte sich mit einem Becher Kaffee und zwei Scheiben Buttertoast an ihren Schreibtisch und drehte die kleine Uhr von sich weg. Es war später Sonntagvormittag, und sie war nur unter Protest aus dem Bett aufgestanden. Den gestrigen Samstag hatte sie damit verbracht, trotz schmerzender Glieder Äpfel zu schälen und zu entkernen, Trockenobst und Orangenschalen zu zerkleinern und mit Lebkuchengewürz, Essig und Zucker in einem Topf rührend zu erhitzen. Weihnachts-Chutney ließ sich in rauen Mengen und ohne Nachdenken produzieren. Nachdenken wollte sie auf keinen Fall. Am Nachmittag hatte sie noch asiatische Bolognese für eine ganze Kompanie gekocht.


      Fazit dieses Ablenkungsmanövers waren nicht nur ein prall gefülltes Tiefkühlfach und reihenweise Chutney-Gläser, sondern auch das übermächtige Bedürfnis, mit ihrer Angst nicht länger allein zu bleiben. Sie rief ihren Bruder an.


      Sascha.


      Sie hatten sich im Frühjahr zuletzt gesehen und gesprochen. Heute war der zweite Advent. Die kurze Phase der Annäherung nach den schrecklichen Ereignissen vor anderthalb Jahren hatte nicht gehalten. Mit den wechselnden Frauen in Saschas Leben war seine Aufmerksamkeit schnell wieder anderweitig gebunden gewesen.


      Tessa ließ ihn ziehen.


      Aber jetzt brauchte sie ihn. Seinen klugen Rat. Seinen Rückhalt. Er nahm nach dem vierten Läuten ab.


      »Hey, ich bin es, Tessa. Darf ich stören?«


      »Ungern. Ich komme gerade vom Bäcker und möchte mich noch ein wenig aufregen.«


      »Über was kann man sich beim Bäcker aufregen?«


      »Das kann ich dir sagen, da ist diese Schlange von hungrigen Menschen, die sich nach dem ersten Sonntagskaffee sehnen, und was passiert?«


      »Keine Ahnung, was?«


      »Da steht Mister Halbmarathon in seinen hässlichen Funktionsklamotten, verströmt ein Schweißaroma, dass einem der Whiskey vom Vorabend wieder hochkommt, und möchte zwei Körnerbrötchen. Sesam. Ach nein, besser Kürbiskern. Oder vielleicht eines mit Kürbiskernen und eines mit Haferflocken? Ob die eine harte oder eine weiche Kruste hätten? Wie viel Roggenanteil darin sei? Ach, und ob die Haferflocken auch bestimmt Bioflocken seien?«


      »Oh.«


      »Genau. Ich war kurz davor, ihn in seinen knöchernen Arsch zu treten und mir eine erstklassige Schlägerei zu liefern. Hatte nur zu viel Restalkohol im Blut. Egal. Was verschafft mir das Vergnügen deines Anrufs?«


      Hörte sie Spott in seiner Stimme? Nicht drauf eingehen, beschwor sie sich. Sein Ärger galt nicht ihr. Er hatte einen Kater und brauchte mehr Koffein.


      »Ich brauche deinen Rat.« Sie machte eine Pause. Ob er anbiss?


      »Statistik oder Körnerbrötchen?«


      Ihr Bruder war Wirtschaftsinformatiker, ein Zahlenmensch. Damit kannte er sich aus wie kein anderer. Ein nüchterner Denker und das, obwohl er im Privatleben ein Hitzkopf sein konnte. Rationale Argumente waren genau das, was Tessa jetzt brauchte. Schluss mit dieser ganzen Gefühlsduselei.


      »Weder noch! Aber ich glaube, du bist trotzdem mein Mann.«


      Die nächste halbe Stunde gab Tessa ihm eine ausführliche Darstellung der Ereignisse der letzten Tage. Sie ließ nichts aus, beschönigte nichts und endete mit der Schilderung des Überfalls.


      »Tessa, Tessa.« Sie konnte sein resignierendes Kopfschütteln förmlich hören. »Wo soll ich anfangen? Ich bin begeistert, wie du es wieder geschafft hast, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Eine Glanzleistung. Da hätte nicht mal meine Schlägerei in der Backstube mithalten können. Aber gut, vermutlich hast du mich nicht angerufen, um dir Vorhaltungen anzuhören.«


      »Stimmt!«, sagte Tessa erleichtert. Es ging ihr tatsächlich schon besser jetzt, da sie alles erzählt hatte. Endlich wusste jemand Bescheid, und sie fühlte sich nicht mehr allein.


      »Das Wichtigste zuerst: Du zeigst den Überfall bei der Polizei an. Unbedingt! Wenn es sein muss, auch bei Koster. Darüber reden wir noch ausführlich. Aber die Polizei muss wissen, dass es jemand auf dich abgesehen hat. Versprochen?«


      »Versprochen. Noch heute.«


      »Brav. Ich kann dir auch nicht sagen, wie das alles zusammenhängt. Und ich finde, dass das weder deine noch meine Aufgabe ist, sondern die der Mordkommission. Ich verstehe ja, dass diese alte Geschichte mit Hayal Yilmaz in deinem Kopf rumspukt, aber …«


      »Wie kommst du auf Hayal?«, schnappte Tessa überrascht. »Davon habe ich kein Wort erwähnt.«


      »Schwesterherz, ich kenne dich nicht erst seit gestern. Glaubst du wirklich, ich hätte die Parallele nicht erkannt?«


      Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Entweder war sie leicht zu durchschauen, oder sie hatte ihren Bruder unterschätzt. Nur weil sie nicht viel miteinander zu tun hatten, bedeutete das nicht, dass er nicht wusste, was sie bewegte. »Ich habe Hayal nie vergessen. Hayal habe ich ins Verderben gestürzt. Amelie kann ich vielleicht helfen, wenn ich der Mutter beistehe.«


      »Das hört sich an, als seist du auf der Suche nach Vergebung.«


      Bevor Tessa protestieren konnte, redete Sascha weiter: »Ich sage es dir noch einmal: Hayal Yilmaz ist das Opfer ihres Vaters geworden. Ein tief in seinem Narzissmus gekränkter Mann, der ausgerastet ist, als die Frau die Prügel nicht mehr einstecken wollte. Ist doch ein Klassiker, das muss ich dir nicht erzählen. Und eine Frau, die Angst vor ihrer eigenen Courage bekam und mit schweren Panikattacken bei dir auf der Station gelandet ist. Niemand konnte ahnen, dass sie in der Klinik nicht genauso sicher war wie im Frauenhaus. Es war ein verdammter Zufall, dass diese missratene Kreatur auf die sabbelige Nachbarin traf, die nichts Besseres zu tun hatte, als ihm zu erzählen, wo sie seine Ehefrau gesehen hatte. Es war ein noch größerer Zufall, dass er ausgerechnet dann in der Uniklinik auflief, als die beiden die paar Schritte in ein anderes Gebäude gingen. Verstehst du? Nichts als haufenweise beschissene Zufälle!«


      »Sie hätten niemals die Station verlassen dürfen. Und wenn, dann hätte ich sie begleiten müssen.«


      »Wie heroisch! Aber dann wärst du vielleicht jetzt tot. Der Typ hat doch auf alles eingestochen, was sich ihm in den Weg gestellt hat. Solche Narzissten kennen kein Erbarmen. Die kennen keine Empathie. Die spüren nichts. Gar nichts. Sei froh, dass du nicht da warst. Und wenn mich nicht alles täuscht, haben beide überlebt und sind in Sicherheit gebracht worden, oder?«


      »Die Polizei hat mir nie verraten, wo man sie untergebracht hat«, sagte Tessa kleinlaut.


      »Ja. Gut so. Das ist der beste Schutz. Niemand soll etwas wissen. Auch die Frau Doktor Ravens nicht. Ist vielleicht auch besser für dich. Geh davon aus, dass Hayal ohne ihren Vater heute ein glückliches Mädchen ist. Basta.«


      »Wenn das so einfach wäre.«


      »Und Amelie wird es auch überleben. Du brauchst sie nicht persönlich zu schützen. Derjenige, der ihr das angetan hat, ist tot. Du hast ihr eine Therapie vermittelt. Du. Hast. Genug. Getan. Kapiert? Verabschiede dich von der Familie, zeig den Überfall bei Koster an, dann schreibst du deine Gedanken zu der ganzen Sache auf und beendest das Kapitel. Danach fängst du an, Weihnachtsplätzchen zu backen! Ist ja bald so weit … Und ich würde dir auch welche abnehmen.«


      Tessa hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. »Sehen wir uns Weihnachten?«


      »Nur wenn du backst!«


      Draußen tanzten die Schneeflocken. Er hat Recht, dachte Tessa. Ich werde meine Hypothesen aufschreiben, mich von Elisabeth König verabschieden und tonnenweise Plätzchen backen.


      Sie seufzte. Endlich hatte sie einen Plan.


      Entschlossen rückte sie einen Block vor sich, griff nach einem Stift und legte diesen quer auf das linierte Papier. Sie überlegte kurz, nahm einen Schluck Kaffee. Ihre Lippe schmerzte. Sie war von dem Biss noch nicht verheilt. Gut so. Wenn sie den Schmerz spürte, wusste sie wenigstens, dass sie noch lebte.


      Was wollte der nächtliche Angreifer von ihr? Dieser feige Hund. Er hatte gesagt, sie solle keine Fragen mehr stellen.


      Also war sie mit ihren Fragen jemandem zu dicht auf den Pelz gerückt. Es muss mit dem Gespräch auf der Feuerwache zu tun haben, dachte sie. Was hatte sie die Männer gefragt? Sie konnte sich an keine brisante Frage erinnern.


      Sie nahm den Stift in die Hand. Ließ ihn laufen. Wie ferngesteuert schrieb sie den Namen Ben Altenberger auf den Block. Sie verstand, dass Ben Altenberger Angst hatte, Martin König hätte auch seine Tochter Marie angefasst. Aber die beiden hatten sich schon vorher distanziert, und das schien eher von Altenberger auszugehen. Koster vermutete, dass Altenberger eifersüchtig auf König war. Selbst wenn, das war ja wohl kaum ein Grund, Tessa zu bedrohen. Der Rivale war tot, das Problem gelöst.


      Tessa strich den Namen Altenberger wieder durch.


      Moment, nicht so schnell, mahnte sie sich. Vielleicht ging es um die tote Unbekannte. Altenberger konnte sie erkannt haben, vielleicht verbarg er es nur gut.


      Sie schrieb den Namen erneut auf ihren Block.


      Weiter.


      Thomas Riemann.


      Er stellte sich vor seine Kollegen. Das sollte man von einem guten Vorgesetzten auch erwarten dürfen. Aber würde er auch so weit gehen, eine Frau anzugreifen, damit diese seine Mitarbeiter in Ruhe ließ? Wohl kaum.


      Sie strich seinen Namen durch.


      Mist. So kam sie nicht weiter.


      Koster hatte den Männern das Foto der unbekannten Toten gezeigt. Alle waren schockiert. Niemand gab zu erkennen, ob er die Frau kannte. Koster hatte ihr im Anschluss an den Termin im Kinderkompetenzzentrum zwischen Tür und Angel von dem Chat zwischen Martin König und einem Unbekannten berichtet. Dass Martin König die Kontrolle verloren hatte. Und dass einer der Feuerwehrmänner die Tote kennen musste!


      Aber was hatte das alles mit ihr zu tun?


      Sie warf den Bleistift entnervt auf den Block und griff nach ihrem Becher. Sie nahm einen Schluck, kniff die Augen zusammen und fixierte das Papier. Altenberger und Angst. Martin König hatte Angst. Angst vor Altenberger? Ein Leitspruch in der Therapie lautete: Da, wo die Angst ist, da geht es lang. Also, Martin Königs Angst. Königs Leben, seine Biografie. Was wusste sie über ihn? Sie hatte schon öfter begonnen, über seine Biografie nachzudenken, aber letztlich immer wieder die gleichen Sätze plattgewalzt. Das führte zu nichts. Sie musste systematisch drangehen, wie Sascha gesagt hatte.


      Sie nahm den Bleistift wieder in die Hand. Was hatte Elisabeth König ihr im Laufe der Zeit erzählt? Was hatte sie von Koster aus dem Vernehmungsprotokoll erfahren? Tessa versuchte sich an alle Details zu erinnern.


      Martin König hatte seine Eltern früh verloren. Sie waren kühl, streng, emotional distanziert. Naja, das kam vor. Was bedeutete das für das angeborene Bedürfnis eines Kindes nach Bindung, Liebe und Geborgenheit? Mal angenommen, die Mutter war gefühllos und abweisend und hatte es nicht geschafft, in ihrem Kind Gefühle von Sicherheit, Vertrauen und Zutrauen zu fördern. Damit hätte sie die frühen Bindungsbedürfnisse ihres Kindes nachhaltig frustriert. Das könnte erklären, warum Martin sich so auf Elisabeth und Amelie fixiert hatte. Bei Elisabeth erfuhr er zum ersten Mal eine verlässliche Beziehung und gründete sofort eine Familie, aus Angst, dass seine Frau ihn verlassen könnte. Nicht, dass er diese emotionale Nähe in gleicher Weise hätte beantworten können, aber vielleicht war es das, was er brauchte, um seinen tabuisierten sexuellen Neigungen nicht nachzugeben. Denn die mussten zu diesem Zeitpunkt bereits angelegt gewesen sein.


      Bindungsstörung?, schrieb sie.


      Tessa notierte sich auf einem zweiten Blatt, dass sie Elisabeth König fragen wollte, ob sie sich an Situationen erinnerte, in denen ihr Mann sich nicht auf die Familie einstellte, sondern sich von ihr abwandte. Ob die Sexualität wirklich erfüllend war oder nicht?


      Weiter.


      Die wichtigsten psychischen Grundbedürfnisse eines Kindes waren die nach Bindung, Autonomie, Kontrolle, Orientierung und Selbstwert. Wie stand es um Martins Königs Autonomiebedürfnis?


      Seine Eltern starben bei einem Autounfall, da war er gerade mal siebzehn Jahre alt.


      Wer so früh im Leben die Eltern verliert, wird praktisch zur Autonomieentwicklung gezwungen. Aber eine gesunde Autonomieentwicklung ließ sich nicht erzwingen und setzte vor allem eine sichere Bindungserfahrung voraus. Es gab definitiv einen Bruch in Martin Königs Leben.


      Hypothese: Unsicher gebunden, mit hohem Autonomiestreben, schrieb Tessa auf ihr Papier.


      Sie spekulierte weiter. König hatte seine Frau durch die schnelle Heirat an sich gebunden und gleichzeitig auf Abgrenzung gedrängt. Er wollte ein eigenes Häuschen kaufen, den Wohnort verlegen. Bindung und Autonomie. Hmmm. Das ließ sich auch anders erklären. Vielleicht wollte Martin König auch nur reichlich grünen Rasen für sein Kind?


      Tessa riss ein neues Blatt vom Block ab.


      Weiter mit den Grundbedürfnissen.


      Das Bedürfnis nach Selbstwert. Ja, das war der wunde Punkt. Das war er immer. Egal wie viel Selbstbewusstsein jemand ausstrahlte, am Selbstwertgefühl mangelte es nur zu oft! Wissen, was man leisten konnte, hieß noch lange nicht, sich auch als wertvollen Menschen zu erleben.


      Wahrscheinlich hatten auch seine pädophilen Neigungen sein Selbstwerterleben nicht gerade beflügelt. Vermutlich sollte sein Gehabe als perfekter Familienmensch zu seiner psychischen Stabilität beitragen.


      Sie lehnte sich sicher nicht zu weit aus dem Fenster, wenn sie behauptete, dass auch die Berufswahl Martin Aufwind gegeben hatte. Ein Mann, der sprichwörtlich durchs Feuer ging. Ein Held! Ja, das hatte ihm Beachtung und Anerkennung gebracht. Vielleicht war er aus diesem Grund Feuerwehrmann geworden? Um sein labiles Selbstwertgefühl zu stärken! Seine Kollegen hatten ihn als jemanden beschrieben, der extrem viel leistete und bis zur Selbstaufgabe ging.


      Sie schrieb: Selbstwert instabil und an den beruflichen Erfolg und die intakte Familiensituation gekoppelt.


      Das wiederum passte gut zu den lieblosen Eltern, der Missachtung durch den Vater. Der Vater muss als männliches Rollenmodell für ihn ein Totalausfall gewesen sein. Selten zu Hause und dann im Streit mit der Ehefrau und voller Hohn und Spott für die Memme, die er seinen Sohn nannte. Das hatte jedenfalls Torben aus der Vernehmung von Elisabeth König berichtet. Vielleicht wollte König seinem Vater posthum zeigen, dass er doch ein ganzer Kerl war? Und die Männertruppe eignete sich hervorragend als Ersatzmodell für Männlichkeit.


      Autoritätenhörigkeit? Ja, auch das kam hin. Der Wachführer Thomas Riemann hatte davon gesprochen, dass Martin König ihm blind vertraute.


      So weit, so gut.


      Tessa las sich ihre Aufzeichnungen durch. Wieder blieb sie am Anfang hängen. Angst. Ben Altenberger.


      Was lief da nicht rund? Hatte König Angst vor seinem Freund gehabt? Elisabeth König hatte Altenberger beschuldigt, im Clinch mit ihrem Mann zu stehen. Aber warum? Wackelte Martins wichtigste Lebenssäule, der Selbstwert, weil es Konflikte am Arbeitsplatz gab? Wandte sich sein oberflächlicher Charme plötzlich gegen König, weil sein Kumpel eifersüchtig wurde und ihm die Zuneigung entzog?


      Wieder machte sie sich eine Notiz auf ihrem Zettel für Elisabeth König. Sie wollte so schnell wie möglich mit ihr sprechen. Vorher musste sie bei Torben die Anzeige gegen den unbekannten Angreifer aufgeben. Morddrohung und Körperverletzung … keine Bagatelle.


      Torben.


      Wäre er bloß nicht wieder in ihr Leben getreten. Es war doch gar nicht so schlecht gelaufen … sie hatte einige nette Verabredungen gehabt und vielleicht …


      Aufhören!


      Tessa schüttelte unmerklich den Kopf. Sie nahm einen Bleistift, fasste ihre langen Haare zu einem Zopf, drehte die Haare um den Stift und drückte den Stift mit einer entschlossenen Bewegung durch den Knoten. Passte und hatte Luft.


      Weiter im Text.


      Auf der Haben-Seite konnte Martin König durchaus Pluspunkte verbuchen. Über den Beruf bekam er Anerkennung, er war sportlich und gut durchtrainiert. Er war attraktiv und ein Vorzeigekerl. Hatte eine Bilderbuchfamilie inklusive hübscher Frau und süßer Tochter. Und das waren nur die Bereiche, über die sie gehört hatte.


      Trotzdem blieb seine Gesamtbilanz interessant. Wenn man annahm, dass es eine problematische Dynamik zwischen Bindung und Autonomie gab, darüber hinaus ein labiles Selbstwertgefühl, und diese Kombination traf auf eine sexuelle Identitätsstörung, dann war da ordentlich Musik drin. Und eine Identitätsstörung hatte Martin König mit Sicherheit. Der treusorgende Ehemann und Familienvater offenbarte pädophile Neigungen. Diese Neigungen waren nicht plötzlich vom Himmel gefallen. Die waren schon immer in ihm gewesen. Er hatte sie nur nicht gelebt. Wusste Martin König, wer er war? Was seine sexuelle Identität war?


      Störung der Sexualpräferenz.


      Er hatte massive Kontrolle auf seine sexuellen Bedürfnisse ausgeübt. Er blieb unauffällig. Zumindest bekam kein Außenstehender etwas von seinen Neigungen mit. Nicht einmal die eigene Ehefrau. Für sie war die Entdeckung der Schock ihres Lebens. Aus irgendeinem Grund hatte Königs Widerstand nachgelassen, und er hatte begonnen, sich Kinderpornografie anzusehen und aktiv zu chatten. Er hatte eine weitere Grenze überschritten, als er Fotos seiner eigenen Tochter machte.


      Hatte die Geburt seiner Tochter alles umgeworfen? So wie bei Dominic Gerber? Die Lebensveränderung als Auslöser für die psychische Dekompensation?


      Im Pädophilen-Forum hatte er eine Art Hilferuf abgesetzt, so Kosters Worte. War Ben Altenberger der anonyme Chat-Partner? Hatte er etwas über Königs sexuelle Neigungen herausgefunden und schützte seine Tochter Marie? Kannten sie beide die tote Frau? Wer war sie?


      Es war Zufall, dass seine Frau die Fotos von Amelie entdeckte. Ein Zufall, der seinen Lebenstraum zum Platzen brachte. Sie ließ sich nicht besänftigen. Im Gegenteil. Er drohte die Bindung zu verlieren.


      Warte, dachte Tessa, langsam. Das war wichtig.


      Wie lautete ihre Hypothese? Königs wichtigste Lebenssäulen waren Bindung, Selbstwert und Identität. Er drohte die Bindung zu verlieren. Sein Selbstwert war angeknackst. Der Konflikt mit Altenberger war ihr zwar im Detail noch unklar, aber irgendetwas war vorgefallen. Seine Identität konnte er nur mit hoher Anstrengung kontrollieren. Ein abstinenter Pädophiler, der mit dem Heranwachsen seiner Tochter genau diese Kontrolle verloren hatte.


      Wenn seine Frau das offenbart hätte, wäre für ihn alles verloren. Kein Wunder, dass er sich das Leben nehmen wollte. Aber er war nicht dazu gekommen. Vorher hatte ihn jemand umgebracht. Jemand, der nicht wusste, dass Martin König bereits mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Nur Elisabeth wusste das.


      Und die Kollegen von der Feuerwache, die sie gebeten hatte, nach ihm zu suchen.


      Tessa brach der Schweiß aus.


      Es kam nur ein Kollege infrage. Aber wer von ihnen war in der Lage, Martin Königs Lebenssäulen zum Einsturz zu bringen?


      Ein Mann, den Martin bewunderte? Respektierte? Vielleicht sogar mochte. Es musste eine Autorität sein. Im Moment fielen ihr da wieder nur Thomas Riemann und Ben Altenberger ein. Der eine sein Zugführer, der andere sein Freund. Beide Autoritäten für Martin.


      Und die anderen Kollegen?


      Mit diesem Funcke hatte er seine Ausbildung gemacht.


      Tollwitz? Der war noch zu jung.


      Wer? Wer? Wer?


      Tessa zermarterte sich den Kopf. Wo war die Verbindung zum Mörder?


      Vielleicht sollte sie es einmal andersherum versuchen.


      Wie war der Mörder gestrickt?


      Was war er für ein Mensch?


      Was hatte er in seinem Leben erlebt, dass er in der Lage war, einen wehrlos am Boden liegenden Menschen zu erschießen? Noch dazu einen, den er kannte.


      Sie wollte probieren, ein Täterprofil zu erstellen. Das hatte sie zwar noch nie gemacht, und es war auch keine Literatur dazu greifbar, aber einen Versuch war es wert. Also immer der Nase nach. Sah ja auch keiner.


      Sie riss ein neues Blatt Papier vom Block.


      Der Mörder war kaltblütig. Er hatte auf den liegenden König geschossen. Ohne jede Empathie.


      Ein Mann. Kein Serienkiller, denn König war das einzige Opfer. Eine Beziehungstat.


      Er hatte das Handy und die Waffe mitgenommen und war ohne Spuren zu hinterlassen verschwunden. Er handelte überlegt, nicht kopflos. Vielleicht Mitte zwanzig bis Mitte fünfzig Jahre alt.


      Er hatte die Leiche nicht versteckt, andererseits einen Tatort gewählt, an dem tagsüber bei diesem Wetter kaum etwas los war.


      Tessa spekulierte drauflos. Sie klopfte die Punkte ab, die sie auch für Königs Biografie durchgegangen war. In welchen sozialen Beziehungen konnte der Mörder leben? War er verheiratet? War er auch unsicher gebunden? Dann war die Frau vielleicht auf dem Absprung oder fremdgegangen?


      Martin König ging davon aus, dass es ein Kollege war. Wollte der mit ihm einen Pakt schließen – zwei Abtrünnige unter sich?


      Puh, ziemlich spekulativ! Es konnte auch alles ganz anders sein. Koster hatte erzählt, dass der Mörder im Chat selbstsicher klang. Wenn man dem Mörder jetzt einfach mal unterstellte, dass er sich als Feuerwehrmann selbstbewusst und autonom fühlte.


      Oder hatte er sein Selbstwertgefühl verloren und hoffte, sich an Martin aufrichten zu können? Oder sich an ihn anzulehnen? Vielleicht ein schwuler Mann? Nein, das passte nicht zu Martin König.


      Wie stand es überhaupt um die sexuelle Identität des Mörders? Pädophil oder nicht?


      Fragen.


      Nichts als Fragen.


      Keine Antworten.


      Tessa knüllte den Zettel zusammen.


      Nutzlos. Vollkommen nutzlos.


      Warum hatte sich Martin König mit dem Unbekannten getroffen? Weil er glaubte, es sei ein Kollege. Fakt.


      Wollte er etwas wiedergutmachen? Nach dem Motto: Ich habe immerhin einen Mörder dazu bewegt, sich zu stellen?


      Reine Spekulation.


      Herrgott, sie versaute sich nur den Sonntag. Hatte sie immer noch nicht genug? Torben sollte sich um den Mörder kümmern. Sie wollte ein letztes Mal mit Elisabeth König sprechen und danach Anzeige bei der Polizei erstatten.


      Das war’s für dich, Tessa Ravens! Sei einmal im Leben vernünftig. Du hast es Sascha versprochen!


      Sie nahm die restlichen Blätter, warf einen letzten Blick darauf und zerriss sie.


      Fetzen für Fetzen in den Papierkorb.


      Schluss damit.


      *


      Er saß im Dunkeln im Wohnzimmer. Der graue Dezembertag nervte. Wozu Licht anmachen? Den Blick auf die alten Möbel, die kahlen Wände, den fleckigen Teppich wollte er sich ersparen.


      Sollte er noch mal bei Elisabeth König anrufen? Ihr ein bisschen Angst einjagen? Er nahm sich vor, heute noch bei ihr vorbeizufahren.


      Er war wütend. Irgendjemand hatte der Polizei das Foto seiner toten Geliebten in die Hände gespielt. Und nun war es in allen Zeitungen! Wahrscheinlich hatte Elisabeth, die blöde Kuh, es ihnen gegeben. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie wussten, wer die schöne Frau war. Ja, sie war sogar im Tod noch wunderschön.


      Was für ein Ende hatten sie beide genommen?


      Als er ihr den Gürtel des Bademantels um den Hals geschlungen hatte, war seine Wut überwältigend gewesen. Niemals zuvor hatte er eine solche Wut gespürt – und er war bei Gott kein Unschuldslamm. Mit aller Kraft hatte er zugezogen, um ihr zu zeigen, dass sie so nicht mit ihm umspringen konnte. Damit sie es endlich verstand!


      Er musste sie bestrafen.


      Sie kratzte und griff nach dem Gürtel. Er schrie, dass er sie hasste. Dabei stimmte das nicht. Nur in diesem einen Moment fühlte es sich so an.


      Sie lief blau an. Für eine Sekunde wollte er loslassen, aber es ging noch nicht. Seine Wut war nicht verraucht. Er zog und zog und zog …


      Wie sie ihn ansah, als ihr bewusst wurde, dass er nicht loslassen würde. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde. Als seine Hände den Gürtel immer enger zogen. Als auch die letzte Luft verbraucht war.


      Plötzlich zuckte sie. Wie bei einem epileptischen Anfall.


      Sie riss die Augen weit auf. Aber sie sah ihn nicht wirklich an. Nicht so, wie er es gewohnt war.


      Ihr Mund klappte noch ein paar Mal auf, wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte. Und dann war es vorbei. Seine Wut allerdings nicht. Er prügelte auf das Sofa ein. Und dann spürte er nur noch Hilflosigkeit. Hilflosigkeit und Schmerz.


      Später schloss er ihr die Augen. Küsste sie. Schoss das Foto. Sie war immer noch schön.


      Die Polizei hatte das Foto veröffentlicht. Das Letzte, was ihm von ihr geblieben war.


      Das nervte ihn. Gewaltig. Es war sein Foto. Es gehörte nur ihm.


      Erst Martin mit seinem sinnlosen Moralgequatsche – gerade der! – und nun die Polizei. Hörte das denn nie auf?


      Dieser Pisser.


      Hier ging es um die Ehre, nicht um Moral. Er hatte es tun müssen! Verdammt noch mal, kapierte denn niemand den Unterschied?


      *


      Tessa schlich im dritten Gang über die vereisten Straßen Richtung Sasel. Schmutziger Schnee türmte sich am Straßenrand. Sie wollte sich von Amelie verabschieden. Dieses Mal würde sie keinen Rückzieher machen. Sie hatte es Sascha versprochen. Und sie hielt ihre Versprechen.


      Direkt vor dem Haus klaffte eine Parklücke. Mühsam schleppte sie sich mit gesenktem Kopf den vom Schnee freigeschaufelten Weg entlang. Sie hatte ihren Elan seit dem feigen Überfall noch nicht wiedergefunden. Es waren genau vierzig Stunden vergangen. Sie zählte jede einzelne. Jede Stunde sollte sie näher an die Normalität heranbringen.


      Sie wollte gerade auf die Klingel drücken, als plötzlich neben ihr ein ohrenbetäubender Knall die Stille zerriss und sie auf den Boden in den Schnee schleuderte.


      Sie schrie.


      Aber es war niemand da, der sie hörte.


      Im Schnee erkannte sie Scherben. Eine Fensterscheibe war zerborsten.


      Sie rappelte sich hoch. Adrenalin pulsierte durch ihren Körper.


      »Was zum Teufel …«


      Flackerndes Licht schien durch das kaputte Glas.


      Dann sah sie es.


      »Nein!«, rief sie und rannte ein paar Schritte am Haus entlang. »Nein!«


      Feuer.


      Durch das Wohnzimmerfenster im Erdgeschoss fiel heller Lichtschein. Beißender Qualm waberte aus einer weiteren zerbrochenen Scheibe an der Seite des Hauses.


      Tessa rannte auf die Stirnseite zur Terrassentür der Küche. Sie stand einen Spalt offen. Warum?


      »Elisabeth? Amelie?«, schrie sie.


      Gelbe, züngelnde Flammen! Das Haus brannte.


      Sie schlüpfte durch die Tür. Lodernde Hitze schlug ihr entgegen, und es knisterte und knackte, obwohl hier keine offenen Flammen zu sehen waren.


      Wo waren die beiden? Sie presste sich den Arm vor Mund und Nase und wagte sich nach vorne. Durch die Küche, in den Flur.


      Nicht den Qualm einatmen! Tessa zog ihren Schal über die Nase. Im hinteren Teil des Hauses war der beißende Gestank schwächer, trotzdem hustete sie bereits.


      Ihr Herz raste.


      »Elisabeth? Wo sind Sie? Amelie?«


      Keine Antwort.


      Weiter wagte sie sich nicht vor. Ihr schwindelte bereits. Sie musste umdrehen, es hatte keinen Zweck. Sie schrie noch einmal, so laut sie konnte.


      Wieder keine Antwort.


      Vielleicht waren sie gar nicht mehr im Haus?


      Am Ende des Flurs prasselte das Feuer. Flammen schlugen bereits bis an die Decke.


      Sie wollte kehrtmachen, als sie ein Husten hörte. Elisabeth kam um die Ecke und stieß fast mit ihr zusammen. Amelie wimmerte kläglich in ihren Armen. Elisabeth keuchte.


      »Gott sei Dank«, rief sie und zog die beiden in die Küche. Sie schloss die Tür zum Flur. »Hier lang.«


      »Weiter!«, schrie sie, als Elisabeth Anstalten machte, sich auf einen der Stühle zu setzen.


      Tessa rannte an Elisabeth vorbei und zog an der Terrassentür. Sie bekam sie nicht auf.


      »Nein, verdammt.« Sie rüttelte an der Klinke und zog wie verrückt. »Ich bekomme die Tür nicht auf, sie muss sich verzogen haben, oder …«


      »Nach außen. Sie geht nach außen auf«, krächzte Elisabeth, gefolgt von einem neuen Hustenanfall.


      »Oh Gott …« Tatsächlich, die Tür ließ sich ganz leicht aufdrücken. Sie stolperten vorwärts.


      Ins Freie. In Sicherheit.


      Am Gartenzaun stoppte Elisabeth. Sie stand in Hausschuhen zitternd im Schnee und sagte kein Wort, starrte teilnahmslos vor sich hin. Sie steht unter Schock, dachte Tessa und überlegte, was sie tun sollte. Amelie wimmerte lauter. Das war ein gutes Zeichen, oder? Wer jammert, hat noch Reserven. Elisabeth blieb stumm, hustete nur. Eine Rauchvergiftung? Sie gehörte ins Krankenhaus. Beide.


      »Weiter!«, schrie Tessa und zog Elisabeth am Arm durch den Garten auf die Straße.


      Sie wollte fragen, was passiert war, aber sie konnte keine Worte formulieren. Wozu auch? Sie starrte in die flammende Antwort.


      Das anschwellende Heulen der sich nähernden Sirenen kündigte Hilfe an. Tessa atmete auf. Sie drehte sich um und sah die ersten Blaulichter in den Himmel zucken. Hinter zwei Streifenwagen sah sie die schweren Wagen der Feuerwehr langsam die Straße herunterrollen.


      »Da kommt die Feuerwehr«, rief Tessa hilflos. Trösten konnte sie damit niemanden. Sie standen alle drei wie erstarrt im Schnee. Vor ihnen das brüllende Inferno.


      Aus dem ersten Löschwagen sprang ein Feuerwehrmann und eilte auf sie zu. Tessa erkannte Thomas Riemann hinter dem hochgeklappten Visier seines Helms.


      »Elisabeth?« Er griff nach ihrem Arm und schrie sie an: »Ist noch jemand im Haus?«


      Die schüttelte den Kopf. »Amelie ist bei mir. Wir waren allein.«


      Er nickte, ließ aber ihren Arm nicht los, er wollte den Kontakt zu ihr nicht verlieren. Er hob sein Funkgerät an den Mund: »Info für den Löschzug. Personen gesichert. HLF zieht durch … eine B-Länge am Objekt vorbei … DL bleibt stehen … 2er hinter 1ner HLF. Fahrzeugführer zu mir!«


      Während die Wagen sich langsam wieder in Bewegung setzten, sprach er Tessa an. »Wie geht es Ihnen? Was ist mit Amelie?«


      »Sie kamen mir im Haus entgegen. Sie müssen ins Krankenhaus. Sie haben beide eine Rauchver…« Sie zuckte zusammen, als eine weitere Fensterscheibe mit lautem Knall zerbarst. Rauchschwaden quollen heraus. Der Lärm mischte sich mit dem Heulen der Martinshörner weiterer Streifenwagen der Polizei.


      Riemann sprach in sein Funkgerät. »46-0 Melder für Zugführer 46 kommen.«


      »46-0 Melder hört.«


      »Folgende Rückmeldung: Zug 46 vor der Einsatzstelle. Einfamilienhaus brennt in voller Ausdehnung. Brandbekämpfung mit zwei C-Rohren eingeleitet. Ein RTW anrücken zur Betreuung zweier Personen. Meine Unterschrift.«


      »RTW. Habe verstanden.«


      »Ende.« Riemann ließ das Funkgerät sinken und wandte sich Elisabeth zu, die er noch am Arm festhielt. »Elisabeth, halte durch, wir sind jetzt da. Wir tun, was wir können.«


      Tessa spürte ihre Erstarrung weichen, während um sie herum die Feuerwehrleute geschäftig hin- und hereilten. »Wir müssen die beiden wegbringen«, sagte sie zu Riemann und schaute sich um, ob sie einen geeigneten Platz für das Kind ausmachen konnte.


      »Zurück erstmal, stellen Sie sich dahinten hin, der Rettungswagen bringt sie gleich weg«, wies Riemann sie an.


      Er führte sie ein paar Schritte an die Seite.


      Elisabeth strich Amelie mechanisch über den Rücken. Sie zitterte und starrte in den Regen aus Feuer und Glas.


      Der Funk plärrte. »46-0 Melder für Zugführer. Kommen. Rückmeldung ist raus. RTW rollt.«


      Tessa sah dick vermummte Leute an der Straße stehen. Nachbarn? Einer zeigte mit der ausgestreckten Hand auf das Haus. Die Frau daneben hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Offenbar konnte sie nicht hinsehen, aber im Haus bleiben ging auch nicht. Die Neugier siegte. Schrecken und Spannung, ohne beteiligt zu sein. Besser als im Fernsehen. Niemand bot ihnen an, in ihr Haus zu kommen. Der Frau eines Kinderschänders doch nicht. Tessa taumelte. Wenn der Rettungswagen nicht in der nächsten Minute käme, würde sie einfach in eines der Häuser marschieren und Elisabeth und ihre Tochter ins Warme bringen.


      Die arme Elisabeth. Wie musste es sich anfühlen, wenn die Nachbarn dabei zusahen, wie sich das eigene Leben pulverisierte? Ihr Zuhause brannte nieder. Ihr blieb nichts mehr. Nichts mehr außer ihrem nackten Leben und dem ihres Kindes.


      Die schweren Dieselmotoren dröhnten, das Feuer knisterte, die Feuerwehrmänner schrien sich Anweisungen zu … Es war laut und hektisch. Die Männer rollten Schläuche Richtung Haus und schoben die Gaffer zurück. Wenigstens behinderten sie die Rettungsarbeiten nicht, dachte Tessa. Konnten sie zu Nikola gehen? Ob Ben Altenberger im Einsatz war?


      »Einen weiteren Trupp unter PA«, hörte sie Riemann rufen. Zwei Männer mit Atemschutzmasken und Pressluftflaschen auf den Rücken liefen im Eilschritt auf das Haus zu.


      Die Flammen schlugen offen aus den Fenstern, und Flammenzungen leckten an der Fassade hoch. Konnte die Feuerwehr das Haus retten?


      Ein Alptraum. Warum erwachte sie nicht?


      Neben ihr trat ein Feuerwehrmann den sich aufblähenden Schlauch in die richtige Richtung. Kam das rettende Wasser? Am Wagen, neben dem sie standen, erkannte Tessa den jungen Daniel Tollwitz. Er hatte als einziger Feuerwehrmann keinen Helm auf und hantierte an einer Konsole herum. Er hatte Martin König gefunden, ja genau, so war es gewesen.


      Wie unwichtig. Warum stellte man sich in den schlimmsten Momenten des Lebens sinnlose Fragen und dachte unentwegt an nebensächliche Dinge? Die Alltäglichkeiten können wir wenigstens verstehen, dachte sie. Das Feuer war nicht zu verstehen. Es war eine Katastrophe.


      Tollwitz kurbelte an einem Rad und schaute verlegen in ihre Richtung. Und tatsächlich, Elisabeth hob kurz den Kopf. Sie hatte ihn erkannt. Die Kollegen ihres Mannes versuchten den letzten Rest ihres alten Lebens zu retten … ohne Martin. Welche Ironie des Schicksals.


      »Hebel auf den Tisch«, plärrte es aus dem Funk.


      »Mehr Druck. Verstanden. Wasser kommt«, rief Tollwitz und betätigte mit routinierten Griffen das Bedienfeld.


      »Wie konnte das passieren?«, murmelte Tessa mehr zu sich selbst, als dass die Frage an Elisabeth gerichtet war.


      »Amelie durfte die zweite Kerze am Adventskranz anzünden. Ich bin in die Küche, die Milch war übergekocht. Es stank. Sie hat … Ich war nur ganz kurz weg«, stotterte Elisabeth.


      »Gleich kommt Papa und löscht. Der ist nämlich Feuerwehrmann«, piepste Amelie plötzlich.


      Tessa stockte das Herz.


      Mein Gott.


      Hatte Amelie Feuer gelegt, weil sie glaubte, ihr Vater käme zum Löschen?


      Sie streichelte ihr über den Rücken. »Ist schon gut, meine Kleine. Hier bist du sicher. Schau nicht hin. Wir gehen gleich in den Krankenwagen, ja?«


      Ein Blick auf das Haus zeigte Tessa, dass der Brand sich weiter ausbreitete. Inzwischen war die Luft um sie herum richtig heiß. Trotzdem ging sie zu Daniel Tollwitz und bat um eine Decke. Tollwitz griff unter den Beifahrersitz und reichte ihr eine Wolldecke. Tessa wickelte sie um Elisabeth und Amelie.


      Plötzlich bemerkte sie an einer der äußeren Absperrungen Koster und Liebetrau. Und für einen kurzen Augenblick spürte sie Erleichterung.


      »Seid ihr verletzt, Tessa?«, hörte sie Torben schreien. Dann war er bei ihr, riss sie in seine Arme.


      »Woher wisst ihr …?«, fragte Tessa.


      »Warst du im Haus? Hast du Rauch eingeatmet?«, insistierte Torben. Er hielt sie an beiden Schultern und musterte sie voller Sorge.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur ganz kurz.«


      »Mehr Schlauchreserve, ich muss näher ran«, schrie jemand direkt neben ihnen. Der Mann hielt das Rohr mit dem Wasserstrahl durch eine der geplatzten Fensterscheiben ins Hausinnere. Sofort eilten ihm weitere Feuerwehrmänner zu Hilfe.


      Riemann kam näher und begrüßte Koster. Das Schnarren seines Sprechfunkgeräts unterbrach ihn.


      »Zugführer 46 für Fahrzeug 2.«


      »Zugführer hört«, rief Riemann ins Funkgerät. Tessa verstand die Frage am anderen Ende nicht, sah aber, wie Riemann sich abrupt umdrehte.


      »Wer macht die Atemschutzüberwachung?«, bellte er Tollwitz an.


      »Shit. Ich.« Tollwitz rannte zum Wagen und kramte eine Tafel hervor. Mit einem großen Satz sprang er aus dem Führerhaus. Dabei geriet er auf dem überfrierenden Schneematsch ins Rutschen und fiel hin.


      »Mann, Mann, Mann!« Riemann ruderte mit den Armen. »Zieh endlich deinen Helm auf, wie rennst du denn rum?«


      Tollwitz griff nach einem Helm und sprach gleichzeitig ins Funkgerät: »Angriffstrupp 46-1 für Atemüberwachung. Frage: Restdruck?«


      »46-1 Altenberger eins-acht-null, Funcke zwo-null-fünf.«


      Tollwitz schrieb auf die Tafel. »Verstanden, eins-acht-null, zwo-null-fünf. Atemüberwachung Ende.«


      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst, dass du die ASÜ-Tafel vergessen hast? Darüber reden wir noch«, brüllte Riemann ihn an.


      Tollwitz duckte sich und griff erneut nach der Bedienkonsole.


      Tessa streckte die Hand nach Torben aus, der genauso von der Szenerie gefangen genommen war wie sie.


      Neben ihnen knallte es.


      Koster drückte vor Schreck ihre Hand zusammen.


      Aus einem Schlauch ergoss sich Wasser in den Garten.


      »Danny! Danny, zu viel Druck.« Riemann schrie wie ein Irrer.


      »Scheiße!« Der junge Feuerwehrmann tippte fieberhaft auf dem Schaltbrett herum. Der Generator lärmte vor sich hin.


      »Ölbindemittel, sofort! Großflächig. Hopp, dalli!«, rief Riemann den nächsten Befehl. Er wandte sich an Koster: »Ist ein bisschen hektisch, aber die Jungs haben alles im Griff, keine Sorge.«


      »Wo bleibt der Rettungswagen für die Kleine?«, fragte Liebetrau und wies mit dem Kinn auf Amelie.


      »Ist im Anmarsch. Keine Minute mehr, dann kommen die beiden hier weg.«


      Liebetrau nickte. »Was ist mit dem Schlauch passiert?«, fragte er.


      »Ist diese Dreckskälte! Unsere Pumpe erwärmt das Wasser aus dem Hydranten und beschleunigt es, damit ordentlich Druck auf den Schläuchen ist. Wenn der Unterschied zwischen warm und kalt zu groß ist, kann schon mal ein Schlauch platzen.«


      »Und wozu Ölbindemittel?«


      »Damit das Jungchen sich nicht noch mal auf die Fresse legt. Nein, im Ernst. Das auslaufende Wasser gefriert bei diesen Bodentemperaturen sofort und lässt es hübsch glatt werden. Ist sicherer für die Jungs, wenn Daniel abstreut.«


      Das Martinshorn des eintreffenden Rettungswagens machte eine weitere Unterhaltung unmöglich. Riemann gab Tessa mit einem Nicken ein Zeichen, Elisabeth und Amelie wegzubringen. Vorsichtig gingen sie über die glatte Straße. Die Rettungssanitäter öffneten die Schiebetür des Wagens, und Elisabeth reichte Amelie an einen der Sanitäter, der sie auf die Trage setzte. »Hallo, meine Kleine«, sagte der Mann, »ich bin Jörn, und wie heißt du?«


      »Amelie«, piepste sie schluchzend zurück und suchte Blickkontakt mit ihrer Mutter.


      »Amelie!«


      Tessa vermochte nicht zu sagen, woher er kam, aber plötzlich stand Mathéo vor der offenen Wagentür.


      »Mathéo!«, riefen beide Frauen gleichzeitig.


      Ohne zu fragen, kletterte Mathéo in den Wagen und setzte sich zu Amelie auf die Trage. »Du bist ja ganz durchgefroren«, sagte er und legte Amelie die Decke um, die ihm der Sanitäter reichte.


      »Papa ist gar nicht gekommen«, schluchzte Amelie und begann zu weinen. Endlich schien sich der Druck zu lösen.


      »Meine Kleine.« Er streichelte ihr sanft über den Kopf und blickte die Frauen fragend an.


      »Ach Mathéo, wie gut, dass Sie da sind. Amelie vermisst ihren Vater so sehr … Wie soll sie begreifen, dass er nie mehr wiederkommt?«, seufzte Elisabeth.


      »Wer ist das?«, flüsterte Torben Tessa ins Ohr.


      »Amelies Sportlehrer. Er … er …«, Tessa wusste nicht, wie sie erklären sollte, dass er für Amelie mehr als ein Lehrer war. Ein Vertrauter.


      »Kommen Sie bitte herein«, sagte der Sanitäter zu Elisabeth und schob die Tür des Rettungswagens hinter ihr zu.


      Tessa, Torben und Liebchen standen vor dem Wagen und sahen sich an.


      »Immer wenn man denkt, es kann nicht schlimmer kommen …«, sagte Tessa und drehte sich zum tosenden Feuer um. Der Brandrauch zog durch die zerschlagenen Fenster steil nach oben. Vier Feuerwehrleute trugen eine große Leiter an ihnen vorbei. Andere hielten an mehreren Stellen den Wasserstrahl direkt ins Haus. Es schien dem Feuer nichts auszumachen.


      »Riemann«, sprach Liebetrau den Einsatzleiter an, »könnt ihr das Haus retten?«


      »Gute Frage, ich glaube, es wird nicht viel nachbleiben. Da kommen die Jungs vom ersten Angriffstrupp, mal sehen, was die sagen.«


      Zwei Männer kamen langsam auf sie zu. Sie zogen ihre Atemschutzmasken vom Kopf und öffneten die Verschlüsse ihrer Einsatzjacken. Ihre Gesichter glänzten schweißnass. Tessa erkannte Ben Altenberger und Frank Funcke.


      »Die Flaschen sind alle«, sagte Funcke und wuchtete seine Pressluftflasche vom Rücken. Dabei schniefte und schnaufte er heftig. »Die Ablösung ist drinnen.«


      »Wie sieht’s aus?«, fragte Riemann und klopfte ihm auf die Schulter.


      »Das, was stehenbleibt, muss man wohl abreißen. Ich brauch erst mal was zu trinken.« Er nickte Tessa und Koster kurz zu und nahm sich eine Wasserflasche.


      Tessa starrte Funcke an. Irgendetwas kam ihr merkwürdig bekannt vor, aber ihr Gehirn konnte die Verbindung nicht herstellen. Dieses schwere Atmen … Sie begann zu zittern, sie musste sich irren. Oder?


      Plötzlich drängten sich ihr Bilder auf. Sie spürte wieder die eisige Luft, fühlte den Schlag auf die Nieren …


      Funcke hatte einen Stridor. Krankhafte Atemgeräusche, kein Asthma. Und diesen Stridor hatte sie schon einmal gehört. Als sie auf der Wache das Foto der toten Frau herumgezeigt hatten. Und dann noch einmal, als … Warum war ihr das nicht gleich aufgefallen? Aber das hieße ja …?


      »Torben, ich muss dir was sagen.« Tessa wusste, dass sie keine Sekunde länger warten durfte.


      »Soll ich besser gehen?«, unkte Liebetrau.


      »Nein, im Gegenteil. Ich habe Mist gebaut und brauche Rückendeckung.« Das Lächeln kam ihr kläglich über die Lippen.


      Torbens Blick sprach Bände. Er erwartete nichts Gutes. »Jemand hat mich Freitagabend vor meiner Praxis überfallen. Ich …«


      »Bitte was?!«, presste er zwischen den Lippen hervor und fasste sie hart am Arm.


      Tessa wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als die Tür des Rettungswagens aufging und Elisabeth hinaustrat. Sofort stürzte Ben Altenberger auf sie zu.


      »Elisabeth. Es tut mir … so leid. Dein Haus! Ich … du kannst mit Amelie zu uns kommen … Es ist alles so eine Scheiße …«, stotterte er.


      »Ach, jetzt auf einmal?«, schrie Elisabeth ihn an. Ihre Augen funkelten. Die ganze Anspannung und Wut suchten sich ein Ventil. »Ich bin doch die Frau eines Kinderschänders, erinnerst du dich? Ihr wollt doch nichts mehr mit mir zu tun haben …« Sie hustete schwer, legte sich die Hand auf die Brust.


      »Ja, ich weiß. Ich hatte Angst um Marie. Ihr habt alles verloren. Martin … ihr könnt doch nichts dafür. Martin ist schuld. An allem. Ich dachte, er macht sich an Nikola ran. Ich konnte doch nicht wissen, dass er … an … Kinder. Ach, Scheiße.« Er raufte sich die Haare und blickte Elisabeth verzweifelt an.


      Tessa konnte dem Streit zwischen den beiden kaum folgen. Ihre Gedanken kreisten immer noch um ihre Beichte.


      Was hatte Ben auf einmal mit seiner Frau? Die Angst um seine Tochter konnte sie verstehen, aber seine Frau?


      Elisabeth sprach den Gedanken laut aus. »Nikola?«


      Funcke mischte sich ein. »Was soll denn zwischen Nikola und Martin gewesen sein? Spinnst du?«


      »Ich wusste doch nicht, dass er pädophil ist. Und Nikola ist so abweisend …«


      »Du bist eifersüchtig auf einen Kollegen? Geht’s noch?«, schrie Funcke ihn an.


      Auch Elisabeth schnappte nach Luft. »So ein Unsinn. Martin würde doch nie die Frau seines besten Freundes …« Sie brach ab. Ihre Augen verdunkelten sich. »Aber was weiß ich schon über meinen Mann?« Mit einem resignierten Kopfschütteln drehte sie sich zum Krankenwagen um. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir in die Klinik fahren.«


      Ben nickte und rief ihr hinterher, dass er sie dort abholen wollte.


      »Was ist das denn für eine Truppe?«, murmelte Liebetrau. Funcke setzte an, etwas darauf zu erwidern, als Tessa der Kragen platzte.


      »Genau, eine Truppe voller Neid, Missgunst und Geheimnissen, nicht wahr, Herr Funcke?« Sie hätte ihm am liebsten ihre Faust auf die Nase gerammt. Sollte er doch die gleichen Schmerzen haben wie sie.


      Altenberger, Liebchen und Torben drehten sich irritiert zu ihr um.


      »Sie atmen ganz schön schwer, nicht? Dieses Atmen habe ich sofort wiedererkannt!«


      Funcke erstarrte.


      »Sie haben mich überfallen. Sie haben mich geschlagen und bedroht. Ich hatte Todesangst!« Tessa fühlte Tränen in sich aufsteigen.


      »Das gibt’s doch nicht!« Koster packte wieder ihren Arm. »Er hat dich überfallen?«


      »Was? Funcke?«, rief Liebetrau. »Bist du sicher?«


      Tessa nickte.


      Funcke rührte sich nicht, nur sein Atmen ging zunehmend schwerer.


      »Und seit wann duzt ihr euch?«, fragte Torben scharf. »Erzählt mir überhaupt noch irgendjemand irgendetwas?« Abrupt ließ er ihren Arm los.


      Tessa sah, wie sein Kiefer sich verhärtete. Sie rieb sich die schmerzende Stelle am Arm. »Ich habe ihn an seinem Atemgeräusch erkannt. Ich bin nur nicht gleich draufgekommen. Er hat einen seltenen Stridor. Offenbar hab ich vorgestern auf der Wache zu viele Fragen gestellt …«


      »Ich muss dich vorläufig festnehmen, Funcke«, sagte Liebetrau mit kratziger Stimme. »Pack’ deine Sachen, dann ist Abmarsch.«


      Funcke ließ sich willenlos vor ihm herschieben.


      »Du meinst sein Asthma?«, wandte sich Torben an Tessa.


      »Nein, Asthma hat er nicht, aber eine Verengung der Nase. Das behindert einen nicht beim Atmen, macht aber typische Atemgeräusche.«


      »Angegriffen?«, murmelte Koster. »Verdammt, das ist fast wie damals.« Er seufzte. »Pass auf, Tessa, das ist alles meine Schuld. Liebchen hat mich gewarnt, ich hab es ignoriert. Hör genau zu, was ich jetzt sage, meine ich auch so: Du. Bist. Raus.« Er schaute ihr in die Augen. »Und das gilt auch für widerspenstige Therapeutinnen! Verstanden?«


      »Ja. Ich habe dich verstanden.« Was sollte sie auch sonst antworten? Sie selbst war ja auch schon zu diesem Schluss gekommen. Sie hatte sich verabschieden wollen. Das hatte sie Sascha versprochen. »Was passiert jetzt mit Funcke?«


      »Wir finden heraus, ob er ein Mörder ist!«


      *


      Koster schlenderte durch das gediegene Entrée des Empire Riverside Hotels. Er ließ seinen Blick über den Luxus schweifen. Warum hatte Alexander ihn ausgerechnet hierherbestellt?


      Die Skylinebar im Empire Riverside Hotel!


      Wie sich das schon anhörte. Wir haben doch kein Date, dachte er und klopfte unnötig hart auf den Aufzugknopf. Erschöpft lehnte er sich an die verspiegelte Wand des Fahrstuhls. In seinem Kopf liefen die Bilder des Hausbrands auf Endlosschleife.


      Elisabeth König tat ihm leid. Nun hatte sie nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf.


      Die Fahrstuhltür glitt im 20. Obergeschoss auf, und Koster stand direkt vor der 20up-Bar. Schon während er die Eingangstür zu der in lila Licht getauchten Bar öffnete, bot sich ihm ein Ausblick, der ihm den Atem stocken ließ. Selbst aus der Entfernung konnte er durch die meterhohen Panoramascheiben das glitzernde Treiben des Hamburger Hafens sehen.


      Seine Stadt. Sein Hafen.


      Er war überwältigt. Warum war er noch nie hier gewesen?


      Man kannte eben nichts und niemanden in allen Facetten.


      Er sah Alexander in der hintersten Ecke sitzen und ihm zuwinken. Klar, er hatte einen der besten Plätze ergattert. Koster lächelte. Alexander wusste, wie man es sich gutgehen ließ. Er gab seinen Mantel an der Garderobe ab und nahm sich vor, diesen grauenhaften Tag mit Anstand zu Ende zu bringen: Er wollte sich gepflegt betrinken und seine Stadt bewundern.


      Er schlenderte vorbei an Gästen, die auf den Barhockern am langen Tresen saßen. Das typische Publikum: Frauen mit tief dekolletierten Kleidern. Männer in Anzügen. Eine Brünette mit langen Haaren, die sie offen trug, lächelte ihm zu. Sie sah gut aus, ohne übertriebenes Make-up, volle Lippen, große Augen. Geradezu hypnotisch. Er lächelte zurück.


      »Dachte ich mir, dass dir das nach einem langen Tag gefällt!« Alexander schlug ihm auf die Schulter.


      »Was für ein Ausblick.« Rechter Hand konnte er bis zur Landungsbrücke 10 und zur Fischauktionshalle sehen und gegenüber, in malerischer Beleuchtung, die Docks und das riesige Musicalzelt des König der Löwen. »Wahnsinn. Wie bist du darauf gekommen?«


      »Liegt ganz günstig. Ich komme gerade aus dem Portugiesen-Viertel im Hafen.« Er grinste. »Ich habe dir doch von der attraktiven MTA erzählt … Blond, sportlich, klug … eine Traumfrau. Sie hat dort eine nette Wohnung. Mittendrin.«


      »Oh nein«, Koster tat, als könnte er es nicht mehr hören, aber er musste lachen. Alexander war wieder auf der Jagd.


      »Dieses Mal ist es anders. Ehrlich.« Alexander bemühte sich, ernst auszusehen, brach den Versuch jedoch sofort ab, als die junge Bedienung sich zu ihnen gesellte, um nach ihren Bestellungen zu fragen. Er ging zum Angriff über.


      »Ich hatte einen verdammt schlechten Tag. Was können Sie mir empfehlen, um mich wieder aufzubauen? Obwohl, ich glaube, ein bezauberndes Lächeln von Ihnen könnte wahre Wunder wirken!«


      Und tatsächlich, er hatte Erfolg. Das Mädchen war geschmeichelt und hatte nur noch Augen für ihn. Unglaublich, dachte Koster, Alexander und sein Schlag bei Frauen. »Für mich darf es heute etwas mit Alkohol sein. Nur für den Fall, dass es jemanden interessiert«, sagte er.


      »Verzeihen Sie ihm. Er kann nichts dafür. Mein Freund meint Sex on the Beach. Er trinkt sonst nur Saft«, erklärte Alexander gönnerhaft.


      Das Mädchen hatte ihn nicht mal angesehen. Koster schüttelte den Kopf. Er brauchte jetzt wirklich einen Drink.


      »Okay, mal sehen, vielleicht nehme ich mal was mit Ananassaft«, hörte er ihn räsonieren.


      »Pina Colada?«, gurrte die Blonde.


      »Bloß nicht! Ich dachte an etwas Männlicheres. Einen Big Easy Hurricane für mich, bitte.«


      Sie schenkte ihm einen vielsagenden Augenaufschlag, schrieb etwas auf ihren Block und zog mit wiegenden Hüften zum nächsten Tisch.


      »Du hast nicht mal in die Karte gesehen … Was ist das für ein Zeug?«


      »Ach, Saft, Rum und Southern Comfort. Rassig wie die MTA.«


      »Oh, hör auf …«


      »Klar. Also erzähl mal. Was ist das mit deiner Tessa? Und welches Feuer? Wenn ich das am Telefon richtig verstanden habe, steckt ihr beide schon wieder in den schönsten Schwierigkeiten?«


      Koster ließ sich nicht lange bitten. Als er von dem Überfall auf Tessa und dem Hausbrand berichtet hatte, stand bereits der dritte Drink vor ihm auf dem Tisch.


      »Langeweile hast du nicht, oder? Dieser Funcke ist also euer Top-Kandidat auf den Täterposten?«


      »Er hat Tessa überfallen. Dieser Mistkerl. Und warum sollte er das tun, wenn er nichts zu verbergen hat? Einen anderen Vater, der aus Rache getötet hat, schließen wir inzwischen so gut wie aus. Die Ehefrau hat ein schwaches Alibi – aber immerhin. Altenberger ist raus, der wusste nichts von Königs Pädophilie. Morgen wird sich Liebchen Funcke zur Brust nehmen.«


      »Und wie läuft es mit Tessa?«


      »Ich hab mich zum Riesendepp gemacht.« Er berichtete von seinem Vorstoß im Café Elbgold. »Sie hat mich abblitzen lassen. Mit Anlauf.«


      »Du kannst bei ihr nicht mit dem Kopf durch die Wand.«


      »In meinem Kopf hatte es vorher noch Sinn gemacht.«


      Die beiden hingen eine Weile ihren Gedanken nach.


      »Eine Frau muss man wie eine Königin behandeln«, sagte Alexander leise. »Sie wollen die Einzige, Schönste und Wichtigste in deinem Leben sein. Du hast ihr genau das Gegenteil vermittelt, bist zurück zu Jasmin und hast dich nicht mehr gemeldet. Was erwartest du?«


      »Da ist aber immer noch etwas zwischen uns. Das muss sie doch spüren?«


      »Aber sie kennt dich nicht so gut. Ist es nicht wie mit diesem Martin König? Seine Frau hat nicht einmal bemerkt, dass er pädophile Neigungen hat. Wie können wir wirklich verstehen, was in anderen Menschen vorgeht?«


      Koster wusste, dass sein Freund Recht hatte. Nie konnte man jemandem bis ins Innerste sehen. Die einzige Chance lag darin, dem anderen zuzuhören und sich selbst zu öffnen. Und genau das wollte er jetzt tun. »Ich ruf Tessa an und entschuldige mich.«


      Alexander zuckte die Achseln.


      Koster zog sein Handy und wählte ihre Nummer. Es sprang sofort der Anrufbeantworter an. Eine männliche und angenehme Stimme sagte: »Hier ist der automatische Anrufbeantworter der Nummer …«


      Enttäuscht legte er auf. Plötzlich schoss es ihm durch den Kopf: Wenn Tessa einen Freund hatte und bei ihm war? Verdammt, er hatte wieder vergessen zu fragen, ob es einen anderen Mann in ihrem Leben gab. Wie dämlich war er eigentlich?


      Die Brünette mit den hypnotischen Augen ging lasziv an ihrem Tisch vorbei.


      Sie war attraktiv.


      Sie interessierte ihn nicht.

    

  


  
    
      


      KAPITEL SIEBEN


      Tessa hatte neun Stunden geschlafen. Trotzdem fühlte sie sich nicht erholt. Sie war aus Alpträumen hochgeschreckt. Feuer. Immer wieder sah sie die Bilder des brennenden Hauses. Der stechende Rauch. Die Konfrontation mit Funcke. Sein Schnaufen. Das Wiedererkennen. Die weinende Amelie. Der entsetzte und verzweifelte Blick von Elisabeth. Man wusste kaum, ob Amelie sich an Elisabeth klammerte oder umgekehrt. Aber das war auch egal.


      Das Leben ging weiter. Egal wie schlimm das Schicksal auch zuschlug, wie viel Sehnsucht nach Ruhe man hatte, die Welt drehte sich immer weiter.


      Heute war Montag, und in Tessas Leben wollte Dominic Gerber ein gemeinsames Gespräch mit ihr und seiner Freundin. Das war für ihn das Wichtigste.


      Und bei ihr? Wonach sehnte sie sich?


      Sie atmete tief durch und schüttelte den Gedanken wieder ab, bevor sie den Knopf für die Fahrstühle im Erdgeschoss der Psychiatrie drückte. Sie war mit Paul verabredet, danach wollten sie gemeinsam mit Gerber sprechen.


      Die Fahrstuhltüren schlossen sich, als eine Hand sich dazwischenschob. Die Türen glitten wieder auf. Zwei Krankenpfleger schoben eine Trage herein und quetschten sich an den Rand. Sie sprachen kein Wort. Tessa stand an die Rückwand gedrückt und konnte dem Blick des Jugendlichen, der in dem schmalen Krankenbett lag, nicht ausweichen. Sechzehn oder siebzehn Jahre alt, schätzte sie. Ihr Blick glitt tiefer. Eine verbundene Wunde am Hals. Der zentrale Venenkatheter lag noch. Dann … zwei Armstümpfe, fest verbunden. Direkt unter der Schulter. Der Junge hatte keine Arme mehr! Wie grausam.


      Tessa schaute zu einem der Pfleger. Der hatte sie scheinbar beobachtet und murmelte leise: »SV im Gleis.«


      Der Junge hatte sich vor einen Zug geworfen und überlebt. Aber seine Arme verloren. Tessa suchte seine Augen, um ihm irgendwie ihre Anteilnahme zu signalisieren. Dem Jungen kullerten Tränen über die Wangen. Doch er hatte keine Möglichkeit, sie abzuwischen.


      Sie suchte nach einem Wort des Trostes.


      Fehlanzeige.


      Die Fahrstuhltüren glitten auf, das Bett wurde herausgeschoben.


      Tessa bekam kaum noch Luft. Sie riss sich mit einem Ruck den Schal vom Hals, die Mütze vom Kopf.


      Wie viel konnte ein Mensch ertragen?


      Als sie an Pauls Tür klopfte, zitterte sie.


      Er öffnete, musterte sie kurz und nahm sie einfach in den Arm. Ohne ein Wort. Als sie in einem seiner tiefen Sessel saß, sich in dem mit asiatischen Möbeln dezent eingerichteten Raum umsah, übertrug sich seine Ruhe auf sie. Er zündete sich langsam eine Zigarette an, machte nahezu ein Ritual daraus. »Du siehst, hier hat sich nichts verändert. Die verbotenen Zigaretten schmecken immer noch am besten!« Er hob die Hand, als Tessa unterbrechen wollte, und fuhr fort: »Deinem Patienten geht es gut, keine Sorge. Seine Freundin ist schon da, und er möchte ihr seine Zwangsgedanken offenbaren. Wird ja auch Zeit.«


      »Wie hast du das hinbekommen?«


      Genüsslich inhalierte Paul den weißlichen Rauch.


      »Als du ihn eingewiesen hast, war er wirklich verzweifelt. Ich glaube, der sichere Schutz der Klinik hat ihm sehr gutgetan. Er hat sich schnell beruhigt. Du weißt schon: Ein bisschen Sport, ein Gespräch mit mir, eines mit der Pflegekraft … und viele mit den Mitpatienten. Was soll ich sagen?« Er zuckte mit den Schultern. »Er ist hier einer älteren Frau begegnet, die blasphemische Zwangsgedanken hat. Sowas wie Jesus hat Sex mit Petrus. Gott ist ein Schwein.« Er aschte ab. »Ich glaube, die hat ihm wirklich ein paar interessante Einblicke in die Welt der Zwangsgedanken beschert. Er war entsetzt, fasziniert und beruhigt.« Er blies den Rauch von Tessa weg. »Du siehst, nicht meine heilenden Hände haben geholfen, sondern clevere Mitpatienten. Sind eh die besseren Therapeuten. Dann hat er sich an eure Interventionen erinnert und sie wieder angewandt. Seitdem ist er entspannter. Aber bitte, zurück zu dir, ich brenne vor Neugier, wie es mit Koster weitergegangen ist! Und mit dem kleinen Feuerwehr-Mädchen?«


      »Es ist eine traurige Geschichte«, antwortete Tessa.


      »Koster und du?« Paul lächelte nachsichtig.


      »Sehr witzig. Ich meine Amelie König. Wir waren bei Juliane Sonnentag. Übrigens …« Tessa hielt den Daumen hoch, »… eine supernette Kollegin! Sie hat sofort das Vertrauen von Amelie gewonnen. Und jetzt steht fest, dass der Vater die Fotos auf dem Hotelbett von ihr gemacht hat, sie aber nicht angefasst hat. Immerhin. Juliane war sich aber auch sicher, dass Amelie Hilfe braucht. Und du glaubst gar nicht, wie Recht sie damit hat.«


      Paul brummte vor sich hin, kniff die Augen vor dem Zigarettenrauch zusammen. »Und …?«


      »Gerade dachte ich noch, dass alles in Ordnung kommt. Und dann … peng … kam es noch viel schlimmer. Für die Kleine ist das alles zu viel. Der Vater tot. Die Mutter kaum noch in der Lage, sich um das Kind zu kümmern. Amelie gibt sich die Schuld für alles. Wie soll das ein so kleines Wesen aushalten?«


      »Was ist passiert?«


      »Sie hat nach ihrem Vater gerufen.«


      Paul zog eine Augenbraue hoch.


      »Sie hat auf die Art gerufen, von der sie dachte, dass ihr Vater sie doch hören muss. Sie hat Feuer gelegt!«


      Paul holte tief Luft.


      »Es ist hoffentlich nichts passiert?«


      »Das Haus ist abgebrannt. Unbewohnbar.« Tessa spürte plötzlich wieder die Hitze des Feuers und öffnete die Knöpfe ihrer Strickjacke. »Sie haben alles verloren. Alles! Ich kann ihnen nicht helfen.«


      »Mein Gott! Nein, helfen kannst du nicht. Musst du auch nicht.« Er suchte nach Worten. »Gibt es Familie?«


      »Die Eltern sind auf der Rückreise aus dem Urlaub. Sie kommen so schnell sie können. Selbst die beste Freundin von Elisabeth König möchte am liebsten ihre Tochter vor der Monsterfamilie in Sicherheit bringen.« Tessa schrieb mit ihren Händen Gänsefüßchen in die Luft. »Weißt du, das passt nicht in deren heile Welt, dass der Vater seine Tochter missbraucht und die Tochter das Haus abfackelt. Wie es der Ehefrau geht, fragt doch kein Mensch.«


      Paul nickte besorgt.


      Sie schwiegen eine Weile, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


      Tessa überlegte kurz, Paul von dem Überfall vor ihrer Praxis zu erzählen, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie wollte ihn nicht unnötig beunruhigen. Funcke war bereits im Gewahrsam der Polizei, und Vorhaltungen konnte sie nicht gebrauchen. »Martin König wusste schon lange, dass er pädophile Neigungen hatte«, sagte sie stattdessen, »vielleicht ist er deshalb so ein heldenhafter Retter mit Heiligenschein geworden. Offenbar hatte er sich im Griff. Er hat sich wirklich bemüht und sich ein Leben aufgebaut. Ob es Lügen waren, wusste nur er allein.« Sie hielt inne. »Wenn Dominic Gerber nur kapieren könnte, dass er so wenig pädophil ist wie ich. Dann könnte er sich seinen wahren Dämonen stellen.« Sie seufzte.


      »Tessa, hab ein wenig Geduld. Das tut er. Ihr seid gut vorangekommen, deine Interventionen wirken. Betrachte es eher als eine letzte Krise vor der Heilung. Er hat es verstanden. Du wirst es gleich sehen, er tritt für sich ein. Vielleicht das erste Mal in seinem Leben. Und danach könnt ihr mit den Expositionsübungen anfangen und die Zwänge werden rasch besser.«


      Tessa nickte. Ja, dachte sie, Dominic Gerber würde für sein Leben einstehen. Er hatte eine Tochter und eine Frau, für die es sich lohnte, etwas zu verändern. Und sei es noch so schwer.


      »War Martin König auch für sich eingestanden? Ab wann war sein Leben mit Frau und Kind es nicht mehr wert, seine sexuellen Begierden zu kontrollieren? Warum war er in dieses Forum gegangen? Dort hat er seinen Mörder getroffen.«


      »Unwahrscheinlich. Man trifft nicht so eben beim Chatten einen Mörder. Sie kannten sich schon vorher. Alles andere macht keinen Sinn«, sagte Paul.


      »Du hast vollkommen Recht. Die Polizei geht davon aus, dass es ein Kollege war.«


      »Hat dein Torben inzwischen herausgefunden, wer die tote Frau auf dem Foto ist?«, fragte Paul.


      »Nein, soweit ich weiß nicht. Klar ist aber, dass Martin König die Frau kannte. Vielleicht hat er sich deshalb mit dem Kerl eingelassen. Zwei Pädophile, die sich gegenseitig Absolution erteilen? Ein Kollege, den Martin König zur Rechenschaft ziehen will? Ach, ich weiß es doch auch nicht.« Tessa lächelte traurig.


      »Überlass das der Polizei«, sagte Paul und hakte nach: »Was ist nun mit dir und Torben Koster?«


      »Ich kann Amelie nicht helfen. Ich kann nichts mehr für Elisabeth tun. Und die Suche nach dem Mörder von Martin König ist nicht meine Sache. Ich muss lernen, mich aus Sachen rauszuhalten, die mich nichts angehen.«


      »Brav. Und Koster?« Paul sah sie eindringlich an.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich für ihn kein Trostpreis bin. Ich bin nicht dazu da, um ihn in seiner Einsamkeit zu trösten oder seine Langeweile zu beenden. Ich hab es ihm gesagt.«


      »Du klingst nicht gerade erleichtert. Stehst du dazu?«


      »Ich klinge nur müde. Demütig. Ich möchte in mein eigenes normales Leben zurück und mich dort wohlfühlen.«


      »Komm«, sagte Paul, »dann machen wir jetzt das, was wir am besten können und wofür man uns bezahlt: Wir sprechen mit Gerber und seiner Frau.«


      *


      Liebetrau schlenderte in den Vernehmungsraum, als ob er in die Polizeikantine käme, setzte sich grußlos, legte ein kleines Notizbuch vor sich auf den Tisch und fixierte Funcke. Der hob trotzig den Kopf, presste die Lippen zusammen und schwieg.


      Koster hatte es sich mit Malte Jacobi hinter der Einwegscheibe gemütlich gemacht. Die Tonanlage war eingeschaltet, die Kaffeebecher gefüllt. Jacobi hatte einen Schreibblock und Stift vor sich liegen und beobachtete mit Argusaugen jede Regung in dem angrenzenden Zimmer. Koster war zufrieden. Sein Team. Ein eifriger Jacobi und ein zu allem entschlossener Liebetrau. Letzterer setzte offenbar auf die Einschüchterungstaktik. Er hatte seine Jacke ausgezogen und trug die Waffe gut sichtbar im Schulterholster über einem dunkelblauen Hemd. Selbst Koster fand ihn furchteinflößend.


      »Ich will nach Hause! Ihr haltet mich seit gestern Nacht fest und nichts passiert!«, sagte Funcke schließlich bockig.


      »Es geht alles nach Plan. Wir haben dich erkennungsdienstlich behandelt, und nun werde ich dich vernehmen. Das bedeutet, dass ich dich zunächst einmal über deine Rechte belehren werde«, entgegnete Liebetrau.


      »Pah. Ich hab mit all dem nichts zu tun.« Funcke schnaufte schwer.


      Koster achtete besonders auf das Atemgeräusch. Es war gut nachvollziehbar, dass Tessa es wiedererkannt hatte. Der Mann war entweder abgebrüht oder total naiv. Koster beobachtete ihn genau. Funcke hatte die Nacht in der Zelle deutlich mitgenommen. Seine Kleidung war zerknittert, und er schwitzte. Funcke wusste, dass er in der Klemme saß.


      »Ich weise dich hiermit darauf hin, dass es dir freisteht, dich zu äußern oder nicht zur Sache auszusagen. Du kannst jetzt einen Verteidiger beantragen sowie einzelne Beweiserhebungen zu deiner Entlastung hinzuziehen.« Liebetrau hielt kurz inne und sah ihn ernst an. »Hast du das verstanden?«


      Funcke schwieg und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


      »Der fühlt sich ja sehr sicher«, raunte Jacobi Koster ins Ohr.


      »Ich glaube, das wird ihm gleich vergehen. Warte ab.«


      Gebannt blickten sie durch die Einwegscheibe.


      Liebetrau hob ganz langsam den Kopf. Seine Stimme klang tief und rau: »Tessa Ravens!«


      Funcke setzte sich aufrecht hin, wie um sich zu wappnen, aber die Schuld in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Er war puterrot.


      »Ich beschuldige dich der Morddrohung mit gefährlicher Körperverletzung. Nach Paragraph 241 in Verbindung mit Paragraph 224 des Strafgesetzbuches kann das mit einer Gefängnisstrafe von bis zu zehn Jahren geahndet werden.« Liebetrau ließ seine Worte wirken.


      »Morddrohung?«, flüsterte Funcke.


      »Tessa Ravens hat ausgesagt, dass sie in dir den Mann wiedererkannt hat, der sie vorgestern Abend vor ihrer Praxis überfallen hat.«


      »Ist ja gut. Ich habe gehört, dass mein Atmen mich verraten hat. Ich … ach verdammt!« Funcke fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Dann schaute er Liebetrau direkt in die Augen. »Es tut mir furchtbar leid. Ich hatte nicht vor, sie zu bedrohen. Sie sollte bloß aufhören mit ihren Fragen. Ich bin zu ihr … und als sie plötzlich aus der Haustür kam … da bin ich wie in Trance auf sie zu und habe …«


      »Weiter.«


      »Ich … meine Frau … ach, es ist alles sehr kompliziert«, stotterte er.


      »Das macht nichts. Ich helfe dir beim Sortieren. Fang irgendwo an.« Liebchen schlug einen neutralen Ton an.


      »Ich wollte Doktor Ravens einschüchtern. Ich wollte, dass sie aufhört, Fragen zu stellen.«


      »Welche Fragen haben dir denn nicht gefallen?«


      »Ihr wollt mir doch nicht den Mord an Chloé in die Schuhe schieben?«


      Liebchen schüttelte stumm den Kopf, ließ sich nichts anmerken.


      »Ich hab sie auf dem Foto gleich erkannt. Aber dass sie tot ist … ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


      »Die Frau auf dem Foto heißt Chloé?« Liebetrau holte das Foto aus seinem Notizbuch und schob es zu Funcke über den Tisch.


      »Ja«, bestätigte Funcke nach einem flüchtigen Blick. »Wird Frau Ravens mich anzeigen? Oh Gott, wenn meine Frau das erfährt …«


      Koster stellte seinen Kaffeebecher so hart auf die Tischplatte, dass der Kaffee überschwappte. Funcke kannte die Tote vom Foto! Das ließ nur den Schluss zu, dass Funcke der große Unbekannte aus dem Chat war. Funcke war Mungo aus dem Pädophilen-Forum. Endlich der Durchbruch! Er drehte sich zu Jacobi um, dem ebenfalls die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand. »Und Liebchen behält ganz cool die Nerven. Respekt!«


      Liebetrau wirkte tatsächlich ruhig und gelassen. Als ob er die ganze Zeit alles gewusst und nur darauf hingearbeitet hätte, von Funcke die Bestätigung dafür zu erhalten.


      »Chloé … und weiter?«, fragte Liebchen, als ob er Kosters Gedanken lesen konnte. »Wie lautet ihr vollständiger Name?«


      »Chloé Beauchamp.«


      Wie auf ein Startzeichen schoben Koster und Jacobi ihre Stühle zurück. Jacobi war schneller. »Ich zapf EWO und POLAS an. Bin gleich zurück«, rief er.


      Koster hörte ihn den Gang hinunterrennen. Ihm ging es genauso. Sie hatten endlich eine Spur!


      Die Tote auf dem Foto hatte einen Namen. Und der Unbekannte aus dem Chat-Room ebenfalls! Damit musste sich doch was machen lassen. Jetzt brauchte Liebetrau dringend Informationen, um Funcke festzunageln.


      Er griff nach seinem Smartphone und ging ins Internet. Irgendwo würde sich doch sicher etwas zu ihr finden lassen?


      »Komm schon, Chloé, zeig dich«, murmelte Koster.


      Google.


      Nichts.


      Facebook.


      Nichts.


      Das konnte doch nicht wahr sein. Hoffentlich hatte Jacobi mehr Erfolg.


      Koster wandte sich wieder der Vernehmung zu.


      Liebetrau hatte das Thema auf den Überfall zurückgebracht. Er wusste, dass hinter den Kulissen fieberhaft nach Informationen zu Chloé Beauchamp gesucht wurde.


      »Warum durfte Tessa Ravens nicht nach Chloé Beauchamp fragen? Wo liegt das Problem?«, fragte Liebetrau.


      »Meine Frau.«


      »Chloé ist deine Frau? Hast du sie umgebracht?«


      »Um Gottes willen, nein!« Funcke sprang auf, als hätte er sich verbrüht. »Ich wusste, dass die Ravens mir das unterstellen würde!«


      »Hinsetzen!« Liebetraus Ton war scharf.


      Funcke starrte Liebetrau mit aufgerissenen Augen an. Dann rückte er widerwillig den Stuhl weiter weg vom Tisch, setzte sich und begann stockend zu erzählen.


      »Wir haben einen Ehrenkodex in der Feuerwehr. Es gibt ungeschriebene Gesetze. Unsere Kameradschaft … wir sind … wir sind wie eine Familie. Unsere Frauen und Kinder sind eine andere Welt. Ohne Verletzte, Tote und Leichen. Die schützen wir. Und … die Frauen der Kollegen sind tabu. Ich …« Funcke blickte Liebetrau um Verständnis heischend an. »Ich hatte ein … eine Art Techtelmechtel mit Chloé.« Er war am Boden zerstört. Als hätte er gerade das Schlimmste gestanden, wozu ein Mensch auch nur fähig war.


      Liebchen ließ das unkommentiert, schrieb stattdessen etwas in sein Notizbuch. Die Bedächtigkeit seiner Bewegungen nervte vermutlich nicht nur Koster.


      Funcke blinzelte, rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, doch Liebetrau reagierte nicht. Dann erzählte er stockend weiter. Dass er vollkommen unter Schock gestanden hatte, als Koster auf der Wache das Foto der offensichtlich toten Chloé herumreichte. Dass er sie sofort erkannte, aber unfähig war, etwas zu sagen. Er dachte nur an seine kriselnde Ehe. Die alten Zeiten glaubte er längst vergessen. Er durfte sein ganzes Leben nicht wegen eines alten Fehltritts gefährden. Zwei tote Menschen, die er gut kannte. Das überforderte ihn. Er hatte Angst, seine Unschuld nicht beweisen zu können. Er schlief seit Tagen nicht mehr. Er war am Ende.


      »Wann waren du und Chloé ein Paar?«, fragte Liebetrau.


      Sie seien nie ein Paar gewesen, fuhr Funcke fort. Nein, er verbrachte nur ein paar Nächte mit ihr. Sie verführte ihn … und er ließ sich verführen … für sie war es der Reiz des Verbotenen. Er konnte sich nicht mehr erklären, wie es dazu kam. Chloé war damals ja schon mit einem anderen Mann zusammen. Einem Kumpel aus der Feuerwehr. Und man nahm einem Kollegen nicht die Frau weg. Niemals. Schon gar nicht so einem.


      »Ich war ein Kameradenschwein.« Funcke stützte seinen Kopf in die Hände und stöhnte. »Deshalb ist Ben auch so ausgerastet, als er dachte, dass … Nikola und Martin … Hätte Martin wirklich eine Affäre mit Nikola gehabt, dann … ich weiß nicht …« Er wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn – »… dann hätte ich Ben alles zugetraut. Ich bin froh, dass es alles anders war.«


      »Willst du damit sagen, dass Ben Altenberger der Mörder von Martin König ist?«


      Funcke räusperte sich. »Er hätte mit Martin reden müssen …«


      In diesem Moment fegte Malte Jacobi durch die Tür zu Koster. Atemlos.


      »POLAS nichts. EWO nichts. COMVOR-Index nichts. Es ist zum Verrücktwerden! Die Frau gibt es nicht. Ich hab die Fahndung ins Boot geholt, die zapfen INTERPOL an. Die müssten sich jede Sekunde bei uns melden. Chloé Beauchamp klingt französisch. Vielleicht auch aus Kanada?« Er ließ sich genervt auf den Stuhl fallen. »Hat Liebchen ihn gefragt, woher diese Madame kam? Er soll ihn fragen.«


      »Warte ab«, murmelte Koster, »Liebchen läuft sich gerade warm.« Er zog sein Jackett aus und hängte es über die Stuhllehne.


      Liebetrau trommelte mit seinem Kugelschreiber auf das Notizbuch. »Gut, du hast also die Frau eines Kollegen gevögelt. Das war nicht korrekt. Aber …«, begann er.


      Funcke unterbrach ihn aufgebracht: »Du verstehst mich nicht. Ich war frisch verheiratet! Ich habe nicht nur meinen Kumpel betrogen, sondern auch meine Frau!«


      Liebetrau nickte wissend. »Hmmm.«


      »Wenn meine Frau das erfährt, ist das der letzte Sargnagel. Unsere Ehe ist eh … sie steht auf der Kippe … Nein, das macht meine Frau nicht mit. Deshalb habe ich geschwiegen.«


      »Tja, stattdessen stehst du nun unter Mordverdacht! Ob das deiner Frau gefällt?«


      »Bitte, du musst mir glauben. Ich habe Chloé nichts angetan. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Ach was, Jahrzehnte nicht.«


      »Martin König wusste von deiner damaligen Affäre mit Chloé, nicht wahr?«, fragte Liebchen. »Er konnte das nicht gutheißen, stimmt’s?« Liebetrau lehnte sich über den Tisch und rückte näher an Funcke heran.


      »Ich brauche keine Moralpredigt, verdammt noch mal! Ich hab ja schon gesagt, dass es ein Fehler war. Es ist Jahre her, mein Gott.«


      »Ja, König wusste es. Ist Chloé wieder bei dir aufgetaucht? Hat sie deine Ehe bedroht?« Liebetrau ließ es wie rhetorische Fragen klingen, auf die er ohnehin keine Antwort brauchte. »Ich verstehe nur nicht, warum du Martin das Foto geschickt hast? Oder doch, warte, du brauchtest moralische Unterstützung, richtig? Und die hat König dir nicht gegeben. Tja, ein Kamerad, der den anderen im Stich lässt, der hat sein Leben verwirkt, oder?«


      Wieder sprang Funcke vom Stuhl hoch. »Du spinnst! Ich habe mit Martins Tod nichts zu tun. Wirklich, das musst du mir glauben. Ich könnte niemals jemandem etwas antun. Bitte …« Der Rest ging in unverständlichem Gemurmel unter.


      »Wie bitte? Ich habe dich nicht gehört.«


      »Ich …« Funcke ließ resigniert die Schultern sinken.


      »Ich gebe dir eine Chance. Mach reinen Tisch. Hast du Martin König getötet?«


      Funcke blickte wirr im Zimmer umher.


      »Wo warst du letzten Dienstag zwischen 12.00 und 15.00 Uhr?«


      »Ich brauch doch kein Alibi! Ich habe nichts getan«, krächzte er verzweifelt.


      »Wo?«


      »Keine Ahnung, Mann! Ich … ich war auf dem Weg … ich stand im Stau.«


      Liebetrau zog die Augenbrauen hoch: »Stau?«


      »Ja, auf den Elbbrücken. Dein Kollege hat das überprüft. Da war ein Stau. Ich stand drin.« Er klang beinahe erleichtert.


      »Wie willst du uns beweisen, dass du tatsächlich im Stau standst?«, fragte Liebetrau.


      Koster wandte sich an Jacobi. »Haben wir alle Alibis des Löschtrupps doppelt gecheckt?«


      Jacobi wiegelte ab, so einfach sei das nicht. Es gab tatsächlich einen stundenlangen Stau im Hafen, nachdem ein Laster sich auf der Köhlbrandbrücke quergestellt hatte. Wenn Funcke in der Nähe gewesen war, stimmte sein Alibi.


      Ben Altenberger hatte angegeben, dass er zum fraglichen Todeszeitpunkt von Martin König im Sportstudio gewesen sei. Das hatten die Trainer bezeugt. Aber es ging immerhin um einen Zeitraum von drei Stunden. Wenn er es geschickt angestellt hatte … wer weiß? Thomas Riemann hatte nach eigener Angabe zu Hause vor verschlossener Tür gestanden. Der Schlüssel steckte innen, und er musste auf den Schlüsselnotdienst warten. Das hatte der Schlüsseldienst auch bestätigt, nur die genauen Zeitangaben konnte der Mitarbeiter nicht machen, da der Chef persönlich gefahren war. Hier wartete Jacobi noch auf den Rückruf des Inhabers, von wann bis wann der genau tätig gewesen war.


      Koster stöhnte und wandte sich wieder der Vernehmung zu. Liebetrau fragte gerade, wann Funcke Martin König kennengelernt hatte. Funcke berichtete von der gemeinsamen Ausbildung an der Feuerwehrakademie in der Bredowstraße.


      »Hmmm. Feuerwehrakademie. Klingt nach einer tollen Kameradschaft. Echte Kerle, was? Helden, die füreinander durchs Feuer gehen?«


      Funcke rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und vermied den Blickkontakt.


      »Aber einer dieser Helden war ein Kinderschänder! Was hast du in dem Pädophilen-Forum gemacht? Stehst du auch auf Kinder?«


      Funcke schnellte hoch und packte Liebetrau mit einer Hand am Hemd. »Du … du …« Für eine Sekunde sah es aus, als würde er mit der anderen Hand zuschlagen, doch Liebetrau war schneller und fing die Bewegung ab. Funcke knickte ein und begann, sich wortreich zu entschuldigen. Liebetrau ließ seinen Arm nicht los, zwang ihn, sich wieder hinzusetzen, sagte aber kein Wort.


      Koster zuckte zusammen, als in diesem Moment sein Handy läutete. Der schlechteste Moment. Er gab Jacobi zu verstehen, dass dieser jetzt besonders gut aufpassen sollte, und ging vor die Tür in den menschenleeren Gang.


      Die INTERPOL-Anfrage hatte erste Rückmeldungen ergeben. Chloé Beauchamp lebte bis vor kurzem in Paris. Sie war das Opfer eines Tötungsdelikts geworden. Strangulation. Es gab DNA-Material des Täters. Aber bislang war keine Zuordnung gelungen. Beauchamp war im dritten Monat schwanger. Die Informationen aus Paris kämen nur spärlich, aber man bliebe dran und könne sicher bald mehr zum verdächtigen Personenkreis sagen.


      Koster bedankte sich und legte auf. Der Täter war nicht gefasst. Also musste er sich mit dem Gedanken tragen, dass dieser Täter in Hamburg Martin König getötet hatte und gerade nebenan verhört wurde. Hoffentlich konnte Liebchen noch mehr ausgraben.


      Er ging zurück in den Raum. Jacobi schüttelte den Kopf, als Koster sich setzte. »Der nicht.«


      »Was? Warum nicht?«


      Jacobi berichtete, dass Funcke schon lange von Königs Neigungen wusste. Auf der Akademie verbrachte man viel Zeit miteinander, da hatten er und ein paar andere davon Wind bekommen. König hätte sich laut Funcke aber immer im Griff gehabt. Und als er seine Frau kennenlernte, sei Funcke davon ausgegangen, dass nun alles ausgestanden war. Wohl ziemlich naiv, wie er sich jetzt eingestand. Er hätte auch nie etwas gesagt, da Martin über die Affäre mit Chloé Bescheid wusste. Sie hatten sich gewissermaßen gegenseitig in der Hand und wollten dieses Wissen nie benutzen. Und alles lief gut, bis eines Tages König ermordet wurde, das Foto der toten Chloé auftauchte und Tessa zu viele Fragen stellte.


      Darüber hinaus konnte Funcke sein Alibi präzisieren.


      »Er hat bei der Köhlbrandbrücke am Wasserschutzkommissariat 2 gehalten, um sich nach der Ursache für den Stau zu erkundigen, und die Kollegen würden sich an ihn erinnern, meinte er«, sagte Jacobi. »Tja, sieht wohl ganz so aus, als sei Funcke ein Ehebrecher und Kameradenschwein, aber kein Mörder.«


      »Du bist der einzige Kollege, der Chloé kannte! König musste doch annehmen, dass du ihr das angetan hast«, sagte Liebetrau auf der anderen Seite der Einwegscheibe.


      Funcke starrte ihn mit großen Augen an. »War er deshalb so komisch? Oh Gott. Das wusste ich nicht. Bis man uns das Foto gezeigt hat, wusste ich nichts von Chloés Tod. Und Martin hat keinen Ton gesagt, wirklich nicht.«


      »Gibt es noch mehr Kollegen, die die Frau kannten?«


      »Keine Ahnung. Nein, niemand. Ich meine nur die, die auf der Party waren und zur Clique gehörten. Damals. Ihr Freund natürlich, Matthias. Aber mit ihm wollten wir nichts mehr zu tun haben.«


      Liebetrau schwieg erwartungsvoll.


      »Matthias? Ein Großmaul. Dem brannten schnell mal die Sicherungen durch. Er sammelte Waffen und fuhr eine Corvette.«


      »Red weiter.«


      Funcke erzählte umständlich und abgehackt von einer Blaulichtparty. Eine Party für junge Polizeibeamte und Einsatzkräfte aus Feuerwehr und Rettungsdiensten. Martin, Matthias und er hatten sich prächtig amüsiert. Matthias stellte an dem Abend seine neue Flamme, die Französin Chloé, vor. Alle verknallten sich auf der Stelle in die junge Austauschschülerin und flirteten mit ihr. Funcke bemerkte schnell, dass Matthias das nicht witzig fand, aber der Alkohol floss in Strömen. Und dann tanzte Chloé mit ihm. Enger als mit den anderen. Häufiger. Selbst Martin König grinste, als er sich spätnachts verabschiedete, um sich von einem Taxi nach Hause bringen zu lassen. Und so sei es dann passiert.


      Funcke und Chloé.


      Während Matthias betrunken in der Ecke lag.


      Als er am nächsten Tag wieder nüchtern war, fühlte er sich miserabel und schwitzte vor Angst, dass alles rauskäme. Trotzdem traf er sich noch zweimal mit Chloé. Für sie war das alles nur ein Spiel. Das Verbotene reizte sie nur noch mehr. Er brach den Kontakt ab. Seine Angst vor Matthias und vor seiner Ehefrau siegte.


      Matthias war bekanntermaßen jähzornig. Niemand, mit dem man sich gerne anlegte. Kurze Zeit später beendeten sie die Ausbildung. Das Los wies ihm und Martin verschiedene Wachen zu.


      »Was passierte mit Chloé und Matthias?«, fragte Liebetrau.


      »Chloé kehrte nach Frankreich zurück. Matthias hat die Feuerwehr verlassen. Er war in eine Kneipenschlägerei verwickelt und hatte ein Verfahren am Hals. Wir haben nie wieder von ihm gehört.«


      »Matthias? Und wie weiter?«


      »Matthias Reeling.«


      Wieder ein Name. Gleichzeitig griffen Koster und Jacobi nach ihren Handys.


      »Versuch’s mit POLAS und schaff mir diesen Reeling ran. Ich hol Liebchen raus«, stieß er knurrend hervor, »… wir unterbrechen.«


      *


      Er spürte es.


      Körperlich. Er hatte Magendruck, Herzstechen und Schwindelgefühl. Er war nicht krank. Er war müde.


      Die Polizei war ihm auf den Fersen. Er hatte zwar keine konkreten Anhaltspunkte, aber sein Instinkt trog nie. Er spürte es.


      Wie war das möglich?


      Er hatte keine Angst. Im Gegenteil, es fühlte sich fast wie eine Erlösung an.


      Ohne sie gab es keine Zukunft. Das hatte er verstanden. Endlich hatte er kapiert. Das war die Lehre, die ihm das Leben erteilen wollte. Ihm, der schon so viel erlebt und erlitten hatte. Nichts hatte ihm etwas ausgemacht. Nichts ihn berührt.


      Chloé schon.


      Nun war alles anders.


      Er war am Ende angekommen.


      Es sollte ein ehrenhafter Abgang werden.


      Eine letzte Mutprobe stand ihm bevor.


      *


      Paul und Tessa gingen schweigend den Gang der Station 2 hinunter, um mit Dominic Gerber und seiner Freundin Constanze im Gruppenraum zu sprechen. Tessa war neugierig zu erleben, wie die Frau an Gerbers Seite damit zurechtkam, dass ihr Mann sich in die Psychiatrie hatte einweisen lassen.


      Die beiden standen am Fenster und schauten in die weiße Winterlandschaft. Sie hielten sich an den Händen. Intuitiv spürte Tessa, dass sie sich zusammenraufen würden. Die Atmosphäre war friedlich und voller Zuneigung. Wie oft hatte sie das ganz anders erlebt. Ehepaare, die sich respektlos und mit Verachtung gegenüberstanden. Sprachlos vor Wut. Oder entsetzt und befremdet darüber, einen Partner vor sich zu sehen, den die Erkrankung so verändert hatte, dass sie ihn nicht mehr wiedererkannten. Psychotisch oder depressiv-suizidal. Krankheiten, die auch die größte Liebe nicht verhindern oder heilen konnte.


      Sie warf einen schnellen Blick zu Paul, um dessen Lippen ein Lächeln spielte.


      »Hallo«, sagte Tessa, und die beiden wirbelten herum, als hätte man sie beim Knutschen erwischt. Tessa ging auf die Frau mit den schwarzen lockigen Haaren, die zu einem Bob geschnitten waren, zu und stellte sich vor. Die junge Frau lächelte sie herzlich an. Tessa war beeindruckt. Sie musste Anfang zwanzig sein, wirkte aber viel reifer und selbstbewusster als andere Frauen in diesem Alter. Der unsichere Student an ihrer Seite wollte nicht so recht dazu passen. Und doch: Die beiden waren ein sympathisches Paar. Dominic Gerber zappelte erst verlegen an ihrer Seite und rutschte dann unruhig auf dem Stuhl umher, als endlich alle saßen.


      Er ist furchtbar aufgeregt, dachte Tessa. Für ihn ging es um alles. Konnte seine Freundin verstehen, ihn unterstützen und zu ihm halten – oder würde er sie verlieren? Wie weit ging jemand, dessen Existenz auf dem Spiel stand? Tessas Gedanken waren wieder bei Martin König. Der wollte sich das Leben nehmen, nachdem er aufgeflogen und seine Existenz bedroht war. Dann hatte ihn jemand getötet – jemand, dessen Existenz wiederum durch Martin König gefährdet war?


      Ihr schwirrte der Kopf. Reiß dich zusammen, ermahnte sich Tessa, mach deinen Job.


      »Wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte sie in Richtung Dominic Gerber.


      »Puh, das ist ganz schön krass hier. Aber ich werde morgen entlassen. Ich … Ich weiß gar nicht, was da in mich gefahren ist.«


      »Ja, manchmal ist die Klinik ein heilsamer Schock. Oft ist sie die letzte Zuflucht.«


      »Ich habe mit Doktor Nika gesprochen. Er hat noch mal in die gleiche Kerbe gehauen wie Sie, Doktor Ravens. Jetzt glaube ich es auch. Meine Gedanken … das bin nicht ich, das ist ein Problem, das ich habe.« Er holte tief Luft. »Ich will auf keinen Fall sterben. Das ist Unsinn. Ich dachte, ich werde verrückt. Aber das stimmt nicht.«


      Tessa nickte und ermunterte ihn so zum Weitersprechen.


      »Ich möchte Constanze alles erklären.« Gerber griff nach der Hand seiner Freundin. »Helfen Sie mir?«, fragte er Tessa.


      Tessa nickte erneut.


      »Ich bin hierher in die Psychiatrie geflüchtet, weil ich euch vor mir schützen wollte«, sagte er zu seiner Freundin. Er zappelte aufgeregt auf seinem Stuhl. »Ich dachte, ich wäre eine Gefahr für Johanna.«


      Seine Freundin wollte gerade loslachen, als er die Hand hob und ihr signalisierte, dass es ihm ernst war. Sie schaute ihn erschrocken an.


      »Ich habe Zwangsgedanken. Gedanken, die ich nicht will. Die nicht zu mir gehören, aber die sich aufdrängen. Ich habe keine Kontrolle. Immerzu muss ich daran denken. Und diese Gedanken machen mir Angst. So viel Angst, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe.«


      »Aber was denn bloß für Gedanken?«, flüsterte sie. Sie schien zu spüren, wie sehr ihr Freund litt, ohne zu ahnen, was das genaue Problem war.


      Er verzog den Mund. »Ich quäle mich, dass ich … dass ich …«, stotterte er. Er streckte seinen Rücken durch. »Ich fantasiere, dass ich Johanna etwas antue … also … dass ich … dass ich Johanna sexuell missbrauche und anschließend töte.«


      Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.


      Stille.


      Gerber warf Tessa einen verzweifelten Blick zu.


      Tessa gab ihm ein Zeichen, noch zu warten.


      Niemand traute sich, die Stille zu unterbrechen.


      Paul verschränkte die Hände ineinander, als ob er verhindern wollte, dass sie sich zu irgendwelchen Gesten hinreißen ließen.


      »Das ist doch nicht dein Ernst? Du willst Johanna etwas antun?«, fragte Constanze ungläubig. Sie rutschte auf ihrem Stuhl ganz nach vorne, als ob sie gleich aufspringen und weglaufen wollte.


      »Nein, das will ich ja gerade nicht. Deshalb habe ich ja so eine Angst davor, ich könnte es tun.« Gerber blickte sie zerknirscht an.


      Constanze verzog das Gesicht. »Hör auf mit dem Scheiß und komm wieder nach Hause.« Sie lehnte sich wieder etwas zurück.


      Tessa fiel ein Stein vom Herzen.


      Constanze schrie nicht hysterisch, verfiel nicht in Vorwürfe oder in bohrende Fragen. Das Vertrauen in ihren Freund war unerschütterlich. Und damit vielleicht der richtige Ansatzpunkt, dass auch Dominic Gerber selbst das Vertrauen in sich wiederfand.


      Er schien verwirrt. »Du verteufelst mich nicht? Ich bin ein schlechter Mensch.«


      »Ein schlechter Mensch? Ich habe noch nie einen liebenswerteren Menschen kennengelernt. Du bist ein wundervoller Mann und Vater. Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Du wirst es mir nach und nach erklären müssen. Du denkst verrückte Sachen und du musst damit aufhören, aber …«


      »Wir nennen das, was Ihr Freund denkt, einen Zwangsgedanken«, half Tessa. »Ein aufdringlicher Gedanke, den man als gefährlich und verwerflich bewertet. Es ist nur ein Gedanke, aber er löst massive Ängste aus und plötzlich setzt diese Fantasie sich fest. Man kann sie nicht wieder ziehen lassen. Sich nicht mehr davon distanzieren.«


      Constanze nickte und hörte aufmerksam zu.


      »Gedanken sind keine Taten. Es sind tatsächlich nur Gedanken und ein nachfolgendes Angstgefühl. Durch diese Angst glauben wir, dass wir etwas tun müssten, um die Gedanken nicht in Realität wachsen zu lassen. Ihr Freund hat zum Beispiel vermieden, alleine mit Johanna zu sein. Dadurch hat er aber seinem ursprünglichen Gedanken Nahrung gegeben. Nach dem Motto: Gut, dass ich Constanze dabeihatte, sonst hätte ich der Kleinen womöglich etwas angetan. Es ist ein Teufelskreis.«


      »Und wie ist er nur auf einen so absurden Gedanken gekommen? Ich denke so etwas nie«, fragte Constanze.


      »Manchmal denken Menschen verrückte Dinge«, mischte sich Paul ein. »Wir sind sehr kreativ … wenn wir uns langweilen oder wenn wir überfordert sind. Wir suchen ständig nach gedanklicher Beschäftigung. Eigentlich ist das eine tolle Sache! Nur manchmal verhaken wir uns an den falschen Gedanken. Wissen Sie, diese Gedanken Ihres Mannes sagen uns auch etwas über seinen Charakter. Er ist ein guter Vater. Er gibt sich viel Mühe. Die Angst, die er verspürt, ist der Beweis dafür, dass der Gedanke, seinem Kind könnte etwas zustoßen, das Schlimmste ist, was er sich jemals vorstellen kann. So sehr liebt er Johanna.«


      »Jemand, der daran denkt, seinen Liebsten etwas anzutun, ohne dabei Angst zu empfinden, der ist gefährlich«, ergänzte Tessa und musste wieder an Martin König denken.


      Hatte er Angst verspürt, als er sein Kind fotografierte? Oder war er erregt? Tessa konnte es sich nicht vorstellen. Sie mochte es auch gar nicht.


      »Und woher kommt das?«, fragte Constanze und holte sie in die Gegenwart zurück.


      »Die Symptomatik lässt sich gut aus der Lebensgeschichte verstehen. Dominic hat in seiner Kindheit keine verlässliche Bindung erfahren. Er bekam wenig Zuwendung. Sein Vater verließ die Familie und seine Mutter hatte kaum Zeit für den Jungen.« Tessa ließ die Worte wirken. »Sie war ängstlich und suggerierte Dominic jahrelang, dass der Vater käme und ihn der Mutter wegnähme, wenn er nicht artig wäre. Er versuchte, alles richtig zu machen, erlebte sich aber nie als gut genug.«


      Paul führte ihre Worte nahtlos weiter aus. »Diese dauernde Angst führte zu einer chronisch hohen körperlichen Grundanspannung.«


      »Stimmt«, rief Gerber. »Ich hatte ständig Kopf- und Nackenschmerzen!«


      »Es folgten Angst vor der gefährlichen Welt da draußen und das Anstauen von Ärger- und Wutgefühlen. Aber die durfte der Junge auf keinen Fall zeigen. Keine Trotzanfälle. Keine Wutanfälle. Keine normalen kindlichen Reaktionen, sonst bereitete er der Mutter Sorgen«, ergänzte Paul.


      Constanze runzelte die Stirn. »Und warum gerade jetzt?«


      »Als Sie und Ihr Freund Ihre kleine Familie gründeten, wollte er es wieder besonders gut machen. Er übernahm die Verantwortung für sein Kind, für Sie, für die ganze Familie. Zu viel Verantwortung. Unnötig viel. Plötzlich traten tabuisierte Katastrophengedanken auf«, erklärte er, und Tessa nahm den Faden auf: »Stellen Sie sich vor, Sie stehen an einem Abgrund. Eine tiefe Schlucht. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite, steht Ihr Problem. Sie und Ihr Problem halten ein Seil in der Hand, was sie miteinander verbindet. Das Problem will Sie auf seine Seite ziehen. Aber dann stürzen Sie in den Abgrund. Sie halten dagegen. Sie haben furchtbare Angst abzustürzen. Sie wehren sich verzweifelt. Sie ziehen wie verrückt an dem Seil, in der Hoffnung, das Problem in den Abgrund stürzen zu können und es damit für ewig los zu sein.« Tessa schaute den beiden in die Augen, um zu sehen, ob sie ihren Ausführungen folgten. »Aber das Problem ist stark. Mächtig. Sie schwanken auf den Abgrund zu. Ihre Kräfte lassen nach …«


      Gerber schluckte hörbar. »Ich bin kurz davor, mich in den Abgrund zu stürzen.«


      Tessa nickte.


      »Genau. Ihre Zwangsgedanken erscheinen Ihnen übermächtig und bärenstark. Sie halten das Seil fest, versuchen zu gewinnen. Aber was genau zieht alles am anderen Ende?«


      Gerber ließ sich Zeit mit seiner Antwort: »Meine Überforderung? Mein Glaube, nie gut genug zu sein und es immer wieder besser machen zu wollen?«


      »Lassen Sie los! Lassen Sie das Seil los! Dann fallen Sie nicht in den Abgrund.«


      »Das Seil loslassen?«


      »Lassen Sie die Gedanken ziehen. Wie Wolken am Himmel. Vertrauen Sie darauf, dass Sie Ihre Tochter lieben und ihr niemals etwas antun könnten. Hören Sie auf, gegen Ihre Überforderung zu kämpfen.«


      Gerber schaute seine Freundin an. »Hilfst du mir, ich habe Angst.«


      »Ich weiß nicht wie? Vielleicht … Wir können meine Eltern mehr einspannen, uns zu helfen. Wir müssen es nicht perfekt machen, finde ich. Ich habe auch nicht gesehen, wie sehr das alles auf dir lastet. Das tut mir leid.«


      »Sie machen das sehr gut«, sagte Tessa.


      »Also, Schatz, lass das Seil los und komm nach Hause«, erklärte Constanze, um einen lockeren Tonfall bemüht. »Außerdem bist du diese Woche mit Putzen dran und ich habe keine Lust, das alleine zu machen.« Sie zwinkerte ihm zu, und beide lachten sich an.


      Nachdem das junge Paar sich verabschiedet hatte, blieben Tessa und Paul im Gruppenraum sitzen.


      »Und?«, fragte Nika. »Was machen diese Sorgenfalten auf deiner Stirn? Lief doch gut.«


      »Ich dachte an Amelies Vater. Warum hat er das Seil nicht losgelassen? Warum hat er sich in den Abgrund ziehen lassen?«


      Nika zuckte mit den Schultern. »Du meinst das Treffen im Wald? Wir können nicht in die Menschen hineinsehen. Vermutlich hat er die Schuld, die er auf sich geladen hat, erkannt und wollte nicht damit leben.«


      »Ja, das erklärt den Suizidwunsch. Aber warum trifft er sich vorher mit dem Mörder der unbekannten Frau? Nur um einem Kollegen ins Gewissen zu reden? Er hätte ihn auch bei der Polizei anzeigen können. Für ihn wäre es egal gewesen, sein Familienidyll war aufgeflogen. Stattdessen hat er an dem Seil gezogen und seinen Gegner auf der anderen Seite des Abgrunds unterschätzt. Wer hat am anderen Ende gezogen?«


      »Es klingt danach, als hätte er sterben müssen, weil er an seinem Ehrenkodex festhielt.«


      »Torben hat einen der Feuerwehrmänner festgenommen. Aber eigentlich wurden deren Alibis überprüft … Was, wenn er es doch nicht war?«


      »Dann vielleicht ein ehemaliger Kollege?«


      In Tessas Kopf klickte etwas. Sie spürte ein heftiges Kribbeln im Nacken.


      »Ehrenkodex verjährt nicht … das ist es.«


      *


      Koster tigerte im Zimmer umher. Endlich kam Schwung in die Ermittlung. Jetzt konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen. Er warf einen Blick durchs Fenster. Dort sah er in den schiefergrauen Dezemberhimmel. Wieder mal hing Schneegestöber in der Luft.


      Endlich sprang die Tür auf, Jacobi kam atemlos herein und reichte Liebetrau, der an den Tisch gelehnt stand, ein Blatt Papier.


      Liebchen las und runzelte die Stirn.


      »Was?«, rief Koster.


      »Funcke hatte Recht. Matthias Reeling wurde wegen Körperverletzung verurteilt und er konnte deswegen nicht verbeamtet werden. Hier, der POLAS-Auszug.« Er hielt Koster das Blatt hin. Sie beugten sich gemeinsam darüber.


      »Passt!«, sagte Liebetrau.


      »Und was ist mit der Frau?«, fragte Koster.


      Jacobi hatte noch keine neuen Informationen über Chloé Beauchamp. Daran arbeiteten die Kollegen noch.


      »Na toll! Geht das nicht schneller?« In Kosters Stimme klang Ungeduld mit. Er nahm seine Wanderung im Zimmer wieder auf.


      »Ich rufe mal in der Personalabteilung der Feuerwehr an. Vielleicht wissen die irgendetwas über den Verbleib ihres ehemaligen Schülers.« Liebchen griff in die Tasche seines Jacketts. »Ah ja.«


      Koster drehte sich um und sah gerade noch, wie Liebetrau sich ein paar Globuli in den Mund steckte. Er grinste schief. Dann fand er sein Handy, und nach einem kurzen Gespräch konnte er berichten, dass die Personalabteilung wusste, dass Reeling nach der Verurteilung nach Frankreich in die Fremdenlegion gegangen war.


      »Chloé Beauchamp und Reeling beide in Frankreich? Fremdenlegion?«, murmelte Koster. »Und wenn er zurück ist?« Er spürte, dass sie auf der richtigen Spur waren. »Wie kommen wir an die Daten der Legion? Ich will wissen, ob der Reeling noch in Frankreich ist. Jacobi, häng dich rein.«


      Der junge Kollege verschwand wieder. Nach einer Weile kam er seufzend zurück. »Puh, das war vielleicht ein Akt. Ich habe mit einem Dolmetscher mit dem Bureau de … wartet, das muss ich ablesen … Anciens de la Légion Etrangère in Marseille verhandelt. Der war vielleicht … egal, Matthias Reeling hat jedenfalls die Legion verlassen. Sie konnten oder wollten nicht sagen, wo er sich jetzt aufhält. Aber zumindest haben sie damit rausgerückt, dass unser Mann von der Legion einen neuen Namen bekommen hat. Er heißt jetzt Mathéo Relin. Ich bin noch nicht dazugekommen, Relin in POLAS zu suchen. Ich wollte euch erst informieren.«


      »Jacobi, du bist ein Genie!« Koster ballte die Fäuste. In seinem Kopf regte sich eine Erinnerung. Dieser Name …


      Noch während er sich das Hirn zermarterte, was ihm dieser Name sagte, rief Liebchen plötzlich: »Ich hab’ einen!« Er hatte auf seinem Smartphone bereits eine Google-Suche gestartet. »Sportlehrer. Passt.«


      Koster wurde am ganzen Körper heiß: »Scheiße! Amelies Sportlehrer. Ich wusste doch, dass ich den Namen schon mal gehört habe. Wir haben ihn!« Er nestelte nach seinem Telefon. »Wartet, ich ruf Elisabeth König an und frag nach seiner Adresse.«


      Jacobi und Liebetrau drängten sich dichter, als das Freizeichen durch den Lautsprecher ertönte. Kurz darauf nahm sie ab, und die beiden konnten hören, wie Koster sich nach dem Sportlehrer ihrer Tochter erkundigte.


      »Mathéo? Was ist mit ihm?«


      Koster warf den Kollegen einen vielsagenden Blick zu. »Frau König, wir müssten ihn dringend sprechen. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«


      Jacobi hielt aufgeregt den Daumen hoch.


      Was hatte Alexander noch über den Mörder gesagt? Ein versierter Kämpfer? Hätte er nur besser hingehört! Mathéo war Ex-Feuerwehrmann. Elitesoldat. Das passte wie die Faust aufs Auge. Er war ihr Mann!


      »Verdächtigen Sie ihn?«


      »Nein, aber wir gehen davon aus, dass er Ihren Mann von früher kannte, und möchten ihn dazu befragen.«


      Und tatsächlich, sie gab ihm Telefonnummer und Adresse. Glück musste man haben. Er legte auf.


      Liebchen klopfte ihm auf die Schulter. »Den holen wir uns – mit Schmackes! Wir schicken das MEK zu ihm.«


      *


      Tessa zitterten die Hände, als sie in ihrem Handy Torbens Nummer suchte.


      Bitte lass ihn drangehen, flehte sie.


      In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Im Display erkannte sie seinen Namen. Gedankenübertragung.


      »Tessa, ich hab leider nicht viel Zeit. Hier glühen die Drähte. Ich wollte dir nur sagen, dass Funcke für den Mord an Martin König entlastet ist. Wir haben einen neuen Verdächtigen. Das MEK ist auf dem Weg zu ihm.«


      Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme.


      »Liebchen hat Funcke in die Mangel genommen. Der kannte die unbekannte Tote. Eine Französin. Das hat uns zu einem ehemaligen Feuerwehrkollegen und Fremdenlegionär geführt.« Er zögerte hörbar. »Es ist Mathéo. Amelies Sportlehrer.«


      »Was?«, rief Tessa entsetzt. »Mathéo? Nein!« Sie hätte fast das Telefon fallengelassen. Sie würgte an den nächsten Sätzen. »Hat er Amelies Vater getötet? Hat er … Amelie etwas angetan?«


      »Lass uns später reden. Wir hatten ihn die ganze Zeit vor unserer Nase! Wo bist du?«


      »Bei Paul Nika in der Klinik.«


      »Bleib da, bis ich Entwarnung gebe, okay?«


      »Wenn du meinst.« Plötzlich hörte sie aufgeregtes Stimmengemurmel im Hintergrund. Sie lauschte angestrengt. Wortfetzen drangen durch den Hörer: Fahndung an … Dienststellen … WSPK2 hat gemeldet … Köhlbrandbrücke … identifiziert … springen … Wagen 52/1 und 52/2 vor Ort … Tessa Ravens.


      Ihr Name!


      Sie hielt den Hörer so fest ans Ohr gepresst, dass Kosters Stimme dröhnend durch das Telefon schallte.


      »Tessa, hast du mitgehört? Der Scheißkerl will von der Köhlbrandbrücke springen und nur mit dir sprechen. Der ist ja wohl total weich in der Birne! Stellt Bedingungen.«


      Tessa atmete tief durch, zählte lautlos bis drei. Sie musste jetzt Ruhe bewahren. »Hör zu, Torben. Lass mich mit ihm sprechen. Wir haben nichts zu verlieren. Lass es uns für Amelie versuchen. Bitte. Wir müssen wissen, was passiert ist … ob er sich an ihr vergangen hat! Wenn er ihren Vater …« Tessa fand keine weiteren Worte, um zu beschreiben, was ihr durch den Kopf ging.


      Stille.


      Sekunden, die ihr wie Minuten vorkamen.


      Dann endlich räusperte er sich. »Liebchen holt dich am Klinikum ab. Warte an der Bushaltestelle am Seitenausgang der Psychiatrie auf ihn. Vermutlich kommen wir eh zu spät, und er springt von der Brücke, bevor wir da sind.«


      *


      Tessa stand an der Bushaltestelle und wartete auf Liebetrau, als ihr Handy erneut läutete. Elisabeth König. Sie nahm ab, versuchte die Frau abzuwürgen. »Es tut mir leid, Frau König, ich kann gerade nicht sprechen … nur wenn es … ja, Mathéo, ich habe davon gehört … nein, ich glaube nicht. Ich weiß auch nichts Genaues. Ich bin auf dem Weg zur Köhlbrandbrücke, dort soll er sein … er will mit mir sprechen. Ich rufe Sie an, sowie ich mehr höre, in Ordnung? Warten Sie auf meinen Anruf … ja, gut …« Tessa hörte Liebchen, bevor sie ihn sah. Das Martinshorn schrillte durch die Straßen. »Ich muss jetzt Schluss machen.« Sie unterbrach das Gespräch und steckte schnell das Handy in die Manteltasche, als auch schon ein Wagen mit quietschenden Reifen neben ihr anhielt.


      »Hey!«, sagte sie, während sie die Beifahrertür aufriss und ins Auto sprang.


      Liebchen presste ein kurzes »Anschnallen!« zwischen den Lippen hervor und trat schon wieder aufs Gas.


      Er raste die Löwenstraße hinunter, und noch bevor Tessa eine Frage stellen konnte, drückte er erneut auf die Taste für das Martinshorn, um auf die vierspurige Breitenfelderstraße einzubiegen. Er ließ die Sirene laufen.


      Mathéo. Der sympathische Mathéo. Amelie mochte ihn. Hatte er sie angefasst? War er auch pädophil?


      Der Lärm zerrte an Tessas Nerven. Sie hatte einen trockenen Mund und schweißnasse Hände. Das Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Ihre Gedanken rasten. Ein Ex-Feuerwehrmann und Fremdenlegionär. Sie warf einen Blick nach links. Ob sie Liebchen fragen konnte? Nein, er konzentrierte sich voll auf die Straße. Gerade bogen sie in eine lange Kurve. Er ging kurz vom Gas. Der Motor röhrte auf, als er in den dritten Gang runterschaltete.


      Tessa krallte sich am Griff der Beifahrertür fest.


      Die Reifen quietschten, als sie sich in die Kurve legten. Die schien kein Ende zu nehmen. Liebchen bog in die Hoheluftchaussee, gab wieder Gas und knüppelte den nächsten Gang rein.


      Trotz des hohen Tempos fühlte sie sich sicher. Wieder vertraute sie sich Liebetrau an.


      Mathéo war also ein Ex-Kollege von Martin König. Und ein Mörder? Nur so machte es Sinn: König hatte das Foto der toten Frau zugesandt bekommen und in dem Absender einen Kollegen wiedererkannt. Während Tessa und Koster davon ausgegangen waren, dass es sich um einen aktuellen Arbeitskollegen handelte, hatte König irgendwann in ihm seinen früheren Kumpel von der Feuerwehrakademie vermutet. Warum hatte Mathéo das Foto überhaupt an König gesandt?


      Liebchen raste die Grindelallee hinunter. Jetzt lag eine gut einsehbare Strecke vor ihnen. Er erhöhte das Tempo. Tessa schielte auf den Tacho. Die Nadel kletterte auf 90 km/h.


      Sie hatten Glück, und die nächsten Ampeln standen auf Grün. Die Autos vor ihnen stoben nach rechts.


      Tessa wagte nicht, Liebchen in seiner Konzentration zu stören oder ihn abzulenken. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und betete, dass alle anderen Wagen den Weg freimachten.


      Warum hatte Mathéo das Foto geschickt und wenig später König getötet? War die Tote Mathéos Frau? Vermutlich hatte König ihm mit der Polizei gedroht? Er hatte ja mit seinem eigenen Leben abgeschlossen und … wie hatte er in seinem Abschiedsbrief geschrieben? Er wollte »etwas wiedergutmachen«. Doch Mathéo hatte sich sicher keine Drohungen gefallen lassen. Er, der Fremdenlegionär. Der fürs Töten bezahlt wurde. Und ausgebildet … Tessa spürte erste Anzeichen von Übelkeit. Und das war nicht Liebchens Fahrweise geschuldet, sondern dem Gedanken, dass ein Mann, den sie auf Anhieb sympathisch gefunden hatte, ein Mann, der kleinen Kindern Sportunterricht gab, ein kaltblütiger Killer sein sollte.


      Sie jagten an der Universität und rechter Hand am imposanten Gebäude des Dammtorbahnhofs vorbei. Sie versuchte, ruhig zu atmen. Übelkeit konnte sie jetzt nicht gebrauchen.


      Liebchen schlug das Lenkrad ein und bog auf die Lombardsbrücke ab. Tessas Blick schweifte kurz über die Binnenalster, und trotz der Anspannung und des flauen Magens bemerkte sie, dass die Alsterfontäne nicht sprudelte. Es war zu kalt. Winterschlaf. Auf der Köhlbrandbrücke mussten eisige Temperaturen herrschen. Und Wind. Wie lange konnte Mathéo da oben stehen, bis ihn die Kräfte verließen? Als Legionär hielt er sicher einiges aus. Aber trotzdem … Was war passiert? Wie war aus Mathéo, dem Elitesoldaten, Mathéo, der Sportlehrer, geworden?


      Das musste mit der toten Frau zu tun haben. Dessen war sie sich sicher. War er wegen des Mordes aus der Legion geflohen? Und sollte König ihm helfen und hatte es nicht getan?


      Sie schossen auf die Kreuzung vor dem Hauptbahnhof zu.


      »Nicht durch den Tunnel«, schrie Tessa, um das Martinshorn zu übertönen.


      »Logisch.« Liebetrau drückte auf die Hupe, da der LKW-Fahrer vor ihnen auf seinen Ohren zu sitzen schien. Notgedrungen bremste er ab. Der LKW zog auf die andere Spur.


      »Hey, in die Amsinckstraße! Wo fährst du hin?« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger vollkommen wirkungslos nach vorne.


      Liebchen fuhr über den Deichtorplatz in die Speicherstadt.


      »Nee, nee, wir nehmen die Abkürzung durch den Hafen.«


      Er bretterte den Brooktorkai runter, bog in die Shanghaiallee … die Straßenschilder flogen nur so vorbei. Hier war kaum noch Verkehr, und sie kamen schnell vorwärts. Liebchen beschleunigte weiter.


      Er missachtete nahezu alle Vorschriften, die auch für die Polizei galten. Da scherte vor ihnen plötzlich ein Transporter auf der Versmannstraße aus, um einen PKW zu überholen.


      »Achtung, der Laster«, schrie Tessa auf.


      Liebchen riss das Steuer nach links. Der Wagen schlingerte kurz, dann war er wieder in der Spur. Auch Liebchen schien sich erschrocken zu haben, er ging vom Gas. »Wir sind gleich da.«


      Sie legten die Strecke durch die Stadt in Rekordzeit zurück. Sie überquerten die Elbe über die Freihafenelbbrücke, und auf der Nebenstrecke gab es kaum noch Verkehr, sodass Liebetrau die Geschwindigkeit wieder erhöhte.


      Rechts sah Tessa ein Polizeirevier. Das musste das WSPK2 sein, dachte sie, die haben alarmiert.


      Dann war es vorbei.


      Stau.


      Doch Liebchen trat nicht auf die Bremse, sondern lenkte auf die Gegenspur.


      Die war leer.


      War das schon die Auswirkung der Vollsperrung auf der Brücke? Kein Auto konnte mehr hinüber, aber ein Zurück gab es auch nicht.


      Dann sah sie das Hinweisschild zur Rampe der Köhlbrandbrücke. Sie waren angekommen.


      Zwei Streifenwagen mit blinkenden Blaulichtern sperrten quer die Zufahrt zur Brücke.


      Jetzt endlich stieg Liebchen in die Bremsen.


      Tessa atmete tief durch. Das war gerade noch mal gutgegangen.


      Liebetrau sprang aus dem Wagen. Tessa schüttelte den Kopf und murmelte: »Denk an dein Mantra: Wenn du’s eilig hast, geh langsam.« Nach dem wilden Ritt klang es geradezu spöttisch, als sie es sich vorsagte.


      »Hauptkommissar Koster wartet schon auf Sie …« Der junge Polizist, der an der Absperrung stand, machte große Augen. »Und den Schiffsverkehr haben wir über die nautische Zentrale stoppen lassen … Wir fahren das ganz große Gedeck auf!«


      Tessa konnte sich dafür nicht so begeistern wie der Kollege. Sie spürte die Angst in sich hochkriechen, nachdem die Wahnsinnsfahrt nicht mehr ihre ganze Aufmerksamkeit fesselte. Immerhin ließ die Übelkeit nach. Oder spürte sie sie nur nicht, weil die Angst jetzt an ihre Stelle trat?


      Torben löste sich aus einer Gruppe Polizisten und lief auf sie zu.


      »Er sitzt in Höhe des Scheitelpunktes an der Außenseite des Betriebsgangs auf dem Geländer«, rief er, bevor er angekommen war. »Er will springen. Ein Kollege der Wasserschutzpolizei versucht, mit ihm zu sprechen. Aber … er hat nach dir verlangt. Er will nur mit dir reden.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.


      In Tessas Ohren klang es wie eine Entschuldigung.


      »Willst du wirklich? Du musst nicht …«, setzte er auch sofort nach, als ob er Tessas Gedanken lesen könnte. Sie sah ihm an, wie er mit sich rang. Er brauchte sie da oben bei Mathéo, aber er wollte sie hier an der Absperrung in Sicherheit haben.


      »Wenn du gehst, komme ich mit! Du darfst auf gar keinen Fall alleine zu ihm«, sagte er.


      Sie wollte mit Mathéo reden. Das war für sie keine Frage. Sie musste wissen, was passiert war. In diesen Momenten ging etwas zu Ende, das ihr Leben in den letzten Tagen für immer verändert hatte.


      Die wahrhaftig letzte Frage war: Wie würde es ausgehen?


      »Wie lange steht er schon oben?«


      »Mindestens dreißig Minuten. Wenn er so lange zögert, springt er doch nicht mehr, oder? Er will es doch gar nicht.«


      Tessa zog nur die Schultern hoch. Wie sollte sie das wissen? »Hat er weitere Forderungen gestellt?«


      »Nein«, antwortete er.


      »Bring mich zu ihm und – bitte – schaltet die Blaulichter aus, das macht einen ja ganz nervös.«


      *


      Ein Streifenwagen brachte sie die Brücke hoch. Mathéo saß rittlings auf dem Außengeländer am höchsten Punkt des drei Kilometer langen Brückenzugs und wandte ihnen den Rücken zu. Er brauchte nur zur Seite zu kippen, und niemand könnte ihn retten.


      »Wir dürfen auf keinen Fall zu dicht an ihn herantreten, hörst du? Die Eigensicherung hat höchste Priorität. Tessa?« Er griff nach ihrer Hand.


      Tessa konnte förmlich sehen, wie das Adrenalin ihn wach hielt, während dahinter eine tiefe Erschöpfung lauerte. Auch ihm hatten die letzten Tage viel abverlangt.


      Sie nickte. Sie hatte nicht vor, Mathéo so nahe zu kommen, dass er nach ihr greifen konnte. Sie wollte versuchen, ihn vom Sprung abzuhalten, aber sollte er sich anders entscheiden, durfte er sie nicht mit in den Abgrund ziehen. Es ging viele Meter in die Tiefe. Ins kalte dunkle Wasser. Wie konnte jemand in diese Finsternis springen?


      »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?« Sie wollte Mathéo nicht verärgern, indem sie wichtige Informationen nicht kannte oder falsche Zusammenhänge herstellte.


      Koster überlegte kurz. »Wir kennen die Identität der Toten. Es handelt sich um Chloé Beauchamp, eine Französin. Sie … sie war seine Freundin oder Geliebte oder was auch immer.«


      Tessa zog eine Augenbraue hoch. »Weiter.«


      »Sie war schwanger. Im dritten Monat. Relin ist verdächtig, sie erdrosselt zu haben.«


      »Seine schwangere Freundin? Das kann ich nicht glauben.«


      Koster zuckte die Achseln. »Relin war in Frankreich bei der Fremdenlegion stationiert. Kurz nach dem Mord an Beauchamp kam er nach Deutschland zurück.«


      »Der Mann aus Königs Vergangenheit …«, murmelte Tessa.


      »Genau. Und er hat sich mit diesem dunklen Teil seiner Vergangenheit getroffen. Wie die Verabredung ausgegangen ist, wissen wir ja.«


      Sie stiegen aus dem Wagen. Der Wind wehte eisig in dieser Höhe. Schweigend passierten sie den ersten Stahlpylon der Schrägseilkonstruktion und gingen zur Mitte der Brücke. Tessa überlegte, warum Mathéo sich dieses Wahrzeichen der Stadt für seinen großen Auftritt gewählt hatte. Hatte er solche Größenfantasien, dass er hier seinen spektakulären Abgang inszenierte?


      Offenbar hatte er seine Freundin, sein ungeborenes Kind und einen Kollegen getötet. Für ihn gab es kein Entrinnen mehr. Er wollte auf Nummer sicher gehen! Unwahrscheinlich, einen Fall aus dieser Höhe zu überleben.


      »Hast du eine Idee, warum er ausgerechnet hier springen will?«, fragte Koster unvermittelt.


      Fast hätte sie gelächelt. Torben und sie tickten immer noch auf der gleichen Wellenlänge.


      Der eisige Wind zerrte an ihren Haaren. Sie setzte ihre Mütze auf. Es hatte etwas Gespenstisches, zu Fuß über die Brücke zu marschieren, auf deren vier Spuren sonst der Verkehr donnerte.


      »Soll ich uns Zigaretten kommen lassen? Oder irgendetwas anderes?«


      »Zigaretten?«


      »Na ja, vielleicht um ihn zu beruhigen?« Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich?«


      »Hast du keine Zigaretten dabei?«


      »Ich habe aufgehört!«


      Sie hörte den Stolz in seiner Stimme und lächelte. »Gut. Ich habe nicht damit angefangen.«


      Schweigend gingen sie das letzte Stück auf Mathéo zu. Dann nahm Tessa den Gedanken noch einmal auf: »Nein, keine Zigaretten. Er bekommt nichts von uns. Nur unsere Zeit.«


      Sie blieben stehen.


      Mathéo saß mit dem Rücken zu ihnen auf dem brusthohen Außengeländer. Hatte er den Mut, sich in den sicheren Tod zu stürzen? Oder die Verzweiflung?


      Noch hatte er sie nicht gesehen.


      Tessa zögerte. Koster wartete still neben ihr.


      Sie war noch nicht bereit für die Konfrontation mit dem möglichen Tod. Eine letzte Minute innehalten. Sie spürte, wie ihre innere Haltung sich festigte. Ihre Übelkeit war verflogen, die Angst ließ nach. Es war kein faires Gespräch auf Augenhöhe. Er bestimmte, er zwang ihnen seine Bedingungen auf. Aber sie wollte alles versuchen, Mathéo davon abzuhalten zu springen. Sie durfte dabei nur nicht vergessen, dass er sich entschieden hatte, dort zu sitzen. Er kämpfte mit seinen inneren Dämonen und seinem Gewissen. Er hatte gemordet und nun drohte er, seinem Leben ein Ende zu setzen. Es war sein Entschluss.


      Sie wollte das nicht.


      Sie wünschte, sie könnte ihn umstimmen.


      Aber wenn es ihr nicht gelang, wenn nichts von dem, was sie sagte, ihn beeinflussen konnte, dann musste sie das akzeptieren. Er hatte viel Zeit gehabt. Es war keine Kurzschlusshandlung. Es war seine Entscheidung, dort hinaufzuklettern. Sie musste davon ausgehen, dass er sprang. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Außer seinem Leben.


      Plötzlich nahm Torben sie schweigend in den Arm.


      Er presste sie so fest an sich, dass sie spürte, wie sich seine Kraft auf sie übertrug.


      Er ließ sie los, sah sie an.


      Sie war bereit.


      Im Gegensatz zur vielbefahrenen Straße war der angrenzende Betriebsgang schneebedeckt. Koster half Tessa über die hohe Leitplanke und kletterte hinterher.


      Der Wind drang durch bis auf die Knochen. Wie hatte Mathéo hier über eine halbe Stunde ausharren können? Tessa zog sich ihre Mütze tiefer ins Gesicht und knotete ihren Schal noch einmal fest um den Hals.


      »Lass mich mit ihm reden, du hältst dich zurück«, sagte sie. Koster nickte und rieb seine Hände in den Handschuhen aneinander.


      Sie blickte über das Geländer nach unten in die Tiefe. Unendlich tief. Sie wich zurück. In der Ferne sah sie das Dockland, das Rossterminal mit den gelben Hallen und das Tollerort-Container-Terminal. Eigentlich ein wundervoller Ausblick.


      »Mathéo?«, rief sie. »Ich bin hier. Tessa Ravens. Torben Koster ist bei mir.« Sie stand vier Meter von ihm entfernt und musste dennoch schreien, um sich mit ihm zu verständigen.


      Er hatte sich bei ihrem ersten Wort erschrocken umgedreht und dabei fast das Gleichgewicht verloren. Er umklammerte mit den Händen das Stahlgeländer und suchte nach Halt. Dann fand er seine Position wieder. Tessa atmete heftig aus. Erst jetzt merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte.


      Er drehte sich erneut zu ihnen um. Langsam dieses Mal.


      Na gut, dachte Tessa. Ein Anfang ist gemacht. Du willst Kontakt. Du bekommst ihn. Sie rückte vorsichtig näher.


      »Warum ist der dabei?« Er nickte in Kosters Richtung.


      Tessa antwortete nicht.


      »Auch egal. Ich wollte mich verabschieden.«


      Aber du bist noch nicht gesprungen, dachte sie. Du zögerst noch. Sie überlegte fieberhaft, wie sie an diese Unentschlossenheit appellieren konnte. Irgendetwas wollte er ihr sagen. Er glaubte, nicht mehr weiterleben zu können, aber er konnte auch noch nicht sterben. War es das? Was wollte er ihr sagen?


      »Wir können über alles reden«, murmelte sie leise zu sich selbst, um sich Mut zu machen. Sie ging einen letzten Schritt auf ihn zu.


      »Komm nicht näher, sonst lasse ich mich fallen.«


      »Ist gut, Mathéo, ich bleibe hier stehen. Kannst du mich gut verstehen?« Sie krallte sich am Geländer fest. Trotz der Kälte fing sie langsam an zu schwitzen.


      »Warum hat das so verdammt lange gedauert? Ich warte schon ewig.«


      »Die Polizei hat mich so schnell es ging hergebracht. Sie sagten mir, du willst nur mit mir sprechen?«


      »Sonst wärst du ja nicht gekommen.« Seine Stimme zitterte. Vor Angst oder vor Kälte?


      Konzentrier’ dich, ermahnte sie sich. Finde einen Weg zu ihm. Irgendeinen. »Ich hätte vermutlich zu spät davon erfahren, richtig.«


      »Vielleicht sollte ich besser mit der Presse sprechen. Die sind immer scharf auf eine gute Story.«


      Tessa ersparte sich eine Antwort. Er hatte nicht so lange auf sie gewartet, nur um sie jetzt wieder wegzuschicken.


      »Ich bin nicht mehr lange hier oben. Es ist verdammt kalt. Ich kann eine Menge ab, aber meine Finger frieren langsam ein. Nicht nur die.«


      »Kann ich noch einen Schritt näher kommen, dann müssen wir nicht schreien? Ich komme dir nicht zu nahe, versprochen.« Sie hielt beide Hände hoch, um zu zeigen, dass sie leer waren.


      Er nickte, und Tessa ging einen Schritt vor. Nah, aber nicht nah genug, als dass er nach ihr hätte greifen können – oder sie nach ihm, wie man wollte. Was auch immer passierte, er durfte sie nicht mit in die Tiefe nehmen, sollte er sich fallen lassen.


      »Du musst sehr verzweifelt sein?«


      »Gibt es noch einen Weg zurück?«, fragte er.


      »Wenn du einen Weg von der Brücke meinst: Ja, den gibt es. Aber den meinst du nicht, oder?«


      »Einen Weg in mein altes Leben zurück?«


      »Wie war dein Leben?« Tessa lehnte sich gegen das Geländer. Sie hoffte inständig, dass er ihr seine Geschichte erzählte, dass er nicht sprang. Bitte nicht springen.


      »Ich hatte ein gutes Leben als Soldat. Hart, aber ehrlich … Ich war glücklich. Dann hab ich es vermasselt.« Er keuchte. Das Sprechen schien ihn anzustrengen.


      »Du warst Soldat? Ich dachte, du warst bei der Feuerwehr?«


      Er blickte sie wütend an. »Die Feuerwehr war früher mein Traum. Aber die Scheißer haben mich nicht übernommen, weil ich ein Verfahren wegen Körperverletzung am Hals hatte. Kurz vor der Prüfung, keine große Sache. So ein Wichser hat in einer Kneipe mein Mädchen angemacht. Dem hab ich halt eine verpasst. Ich kann jähzornig sein. Das ist mir wohl in meinem Leben zum Verhängnis geworden.«


      »Hmmm, meinst du Martin?«


      Er lachte trocken auf. »Nein, Chloé. Mein Mädchen. Ich wollte das nicht, aber es ist passiert.«


      Tessa atmete tief ein. Die kalte Luft brannte in ihrer Lunge. »Was ist geschehen?«


      »Wusstest du, dass ich Martin in der Feuerwehrausbildung kennengelernt habe? Wir hatten einen guten Draht zueinander. Wir alle, Funcke, Martin und ich. Wir haben ihn dabei erwischt, wie er sich Bildchen mit jungen Mädchen angeschaut hat. Kindern! Ich hab sofort gewusst, was mit ihm los ist. Wir waren uns ähnlich. Also, nicht was du denkst. Ich steh nicht auf Kinder wie der Königspisser. Wir kommen beide aus beschissenen Familien.«


      »Keine Liebe, keine Bindung zu den Eltern?«, murmelte Tessa mehr zu sich selbst als zu Mathéo.


      »Genau. Macht nichts …«


      Tessa unterbrach ihn. »Aber ihr hattet euch? Richtig? Ihr habt euch vertraut, gestützt, die gemeinsame Leidenschaft für die Feuerwehr … beste Kumpel. Was ist passiert?«


      »Frauen. Sie zerstören alles. Immer.«


      Tessa hob fragend die Augenbrauen.


      »Martin traf bei einem seiner ersten Einsätze auf Elisabeth und klammerte sich wie ein Ertrinkender an sie. Der Blödmann.«


      »Hat er sich verliebt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht. Aber er tickte eben anders, das hat er nie begriffen. Und dann begegnete ich Chloé. Das war wahre Liebe!« Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Jedenfalls von meiner Seite.«


      »Hat sie deine Gefühle nicht erwidert?«


      »Doch, aber sie war eben kein Kind von Traurigkeit.«


      Also nicht die Art von Bindung, die Mathéo brauchte. Martin hatte mit Elisabeth die bessere Wahl getroffen. Er begegnete einer Frau, die ihn liebte, treu war und ihm loyal zur Seite stand. Und trotzdem hatte es nicht gereicht. Amelie hatte das fragile Gleichgewicht wieder zum Einsturz gebracht.


      »Als die Feuerwehr mich nicht übernommen hatte, bin ich mit Chloé nach Frankreich gegangen. Auf Deutschland hab ich geschissen. Weißt du, was die Legion ist?«


      »Die Fremdenlegion? Ein Heer von Söldnern aus aller Welt, oder?«


      »Die Legion ist viel mehr als das! Die fragen nicht nach Herkunft, Religion, Schulbildung oder so einem Dreck. Die bieten jedem eine zweite Chance, ein neues Leben!« Er seufzte. »Ich wollte bei null anfangen, verstehst du?«


      »Und? Hat es funktioniert?«


      »Es war hart, aber auch das Beste, was mir passieren konnte. Sie haben einen neuen Menschen aus mir gemacht!«


      »Klingt nach einem netten Abenteuer – war es das?« Tessa konnte nicht anders. Sie durfte ihn nicht reizen, aber das entsprach nicht der Wahrheit.


      »Du hast schon Recht. Die Auslandseinsätze waren ätzend. Da hieß es: Marschier oder stirb! Aber wir sind füreinander gestorben. Wir haben zusammengehalten. Die Ehre geht über alles. Und zwischen den Einsätzen konnte ich zu Chloé zurück. Sie … wir waren vielleicht nicht das übliche Klischeepaar … aber sie war mein Halt, mein Ein und Alles. Ich habe nicht so genau hingesehen, was sie trieb, wenn ich nicht da sein konnte. Aber das war egal, wenn ich bei ihr war, war alles perfekt. Bis … bis …« Er schüttelte den Kopf.


      »Was ist passiert?«


      »Schwanger. Sie wurde … schwanger.«


      Kippte er zur Seite? Tessa war sich nicht sicher, er hatte den Kopf gesenkt. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Jetzt könnte sie an ihn herantreten, aber … nein, es war zu gefährlich.


      »Ich habe dem Pädo-Arsch vertraut, habe ihm davon erzählt, was mit Chloé passiert ist. Aber er …«


      »Martin? … Er hat anders reagiert, als du dachtest?«, ergänzte Tessa, als Mathéo nicht weitersprach.


      »Pah! Dieser Pisser. Er hat so getan, als wäre unsere Freundschaft ewig her.« Er zögerte einen Moment. »Was soll’s. Ich hätte wissen müssen, dass er keine Ehre im Leib hat, sein Fähnchen in den Wind hängt.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Nach dem Unglück bin ich aus der Legion abgehauen. Ich bin zurück nach Deutschland. Ich brauchte jemanden, einen Freund, der mich versteht. Der begreift, was ich verloren habe. Aber … er …«


      »Was ist an dem Abend passiert?«


      »Sie war schwanger. Ich hab mich gefreut, Vater zu werden.« Er hob den Kopf und lächelte. Ein verzerrtes Lächeln. Seine Augen blickten sie kalt an. »Und dann beichtete sie mir, dass es das Kind eines anderen war. Irgendein beschissener Nachbar. Sie war ein verdammtes Flittchen.« Er kniff die Augen zusammen. »Gut, ich habe nicht nachgefragt, was sie tut, wenn ich im Ausland war. Aber … aber wenn ich nach Hause kam, dann war sie für mich da. Und jetzt wollte sie zu diesem Typen ziehen. Plötzlich sollte das alles Vergangenheit sein? Das Balg war nicht von mir … Warum hatte ich das zugelassen?«


      Tessa zuckte zusammen. Es waren weniger die Worte, die er sprach, als vielmehr sein Tonfall. Hart. Kalt. Ohne jede Empathie für sein Opfer.


      »Ich … war wütend. Ich wollte sie bestrafen. Sie hatte ihre Strafe verdient. Ich habe jahrelang getötet. Ich hab sogar eine beschissene Urkunde dafür bekommen!«


      Tessa schwieg betroffen.


      »Und Martin König?«, fragte Koster erstmals.


      »Ich brauchte einen Job. Ich war auf der Flucht … vor der Polizei, vor der Legion. Ich brauchte Hilfe. Ich fand diesen lächerlichen Job als Trainer im Sportverein. Es war Zufall, dass ich dabei Amelie kennenlernte und erfuhr, dass sie die Tochter von unserem ach-so-tollen Feuerwehrhelden war. Er wartete einmal vor der Halle auf sie. Er hat mich nicht gesehen, aber für mich war es ein Wink des Schicksals.«


      Tessa schüttelte leicht den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören. Nichts von dem, was Mathéo zu sagen hatte. Er vergiftete sie. Und doch musste sie noch eine Frage stellen: »Was hat Amelie damit zu tun?«


      »Womit? Sie hat mit gar nichts zu tun.«


      »Nichts?«


      »Martin wollte, dass ich zur Polizei gehe und mich selbst anzeige. Wegen Chloé. Als ob sie das wieder lebendig gemacht hätte! Er wollte mir nie helfen! Er hatte keinen Funken Ehre im Leib! Sie hätten mal sein Gesicht sehen sollen, als ich da im Wald vor ihm stand.«


      Vielleicht war das seine Art, dir Hilfe anzubieten, dachte Tessa und schwieg.


      »Amelie ist ein gutes Mädchen. So hätte meine Tochter auch sein können. Stattdessen bekommt dieser Pädo ein Kind. Machte einen auf Saubermann. In ihm drin sah es nicht ganz so sauber aus, das kann ich euch sagen!«


      »Hast du König damit erpresst?«, fragte Tessa.


      »Spinnst du? Ich erpresse doch keinen Kameraden. Ich habe einen Job gefunden, meine Rechnungen gezahlt, mich an eure verdammten Regeln gehalten.«


      Bring ihn dazu weiterzureden, dachte Tessa. Wer redet, springt nicht.


      Allmählich setzte leises Schneegestöber ein.


      »Meinst du, die lassen mich gehen, wenn ich zu dir komme?«


      Seine Stimme klang derart resigniert, dass Tessa für einen Moment überlegte, ob sie das Zugeständnis machen sollte. Ihm vorsichtig versprechen, dass alles gut werden konnte. »Du weißt, dass die Polizei dich wegen der Tötungsdelikte verhaften will. Man wird dich ins Krankenhaus bringen, weil du suizidgefährdet bist. Sie werden dich nicht nach Hause fahren, nein.« Tessa musste das sagen. Es war die Wahrheit. Sie konnte jetzt nicht mit fadenscheinigen Lügen beginnen. »In der Klinik kannst du Abstand gewinnen.« Innerlich flehte sie, dass er das Angebot als solches wahrnahm.


      »Gut.«


      »Ja?«


      »Deshalb wollte ich mit dir reden. Ehrliche Worte. Kein Gesülze. Das ist alles, was ich jetzt noch will.«


      Erstmals spürte sie einen Anflug von Mitleid mit ihm.


      Es erschreckte sie.


      »Du wirst dich verantworten müssen. Aber das kannst du auch. Du kannst die Konsequenzen tragen.«


      »Konsequenzen … klar. Aber will ich das?«


      »Ich kann dir dabei helfen. Du bist nicht allein.«


      »Ich will noch ein letztes Mal Mut beweisen und dann habe ich meine Ruhe.«


      Sie sah die Resignation in seinen Augen, die Selbstaufgabe. Sie streckte ihm die Hand hin. »Bitte! Wenn du springst, kennt niemand die Wahrheit.«


      »Doch, du kennst sie jetzt.«


      »Warum musste Martin König sterben?« Torben ergriff erneut das Wort. Er war dicht hinter Tessa getreten und klang gehetzt. Als ob er noch schnell seine Fragen loswerden musste, bevor Mathéo sich womöglich in die Tiefe stürzte.


      Mathéo sah ihn traurig an, dann fing etwas hinter den beiden seinen Blick auf.


      »Spring doch! Spring!«


      Tessa wirbelte herum.


      Elisabeth rannte schreiend auf sie zu. Ein Polizist lief hinter ihr her, aber sie war schneller. Wie war sie durch die Absperrung gekommen?


      Tessa konnte sich nicht rühren.


      »Spring schon! Tu es! Du mieses Schwein!«


      Endlich hatte Tessa wieder Macht über ihre Beine und warf sich Elisabeth entgegen. »Elisabeth, um Gottes willen, was ist denn los? Seien Sie still! Das bringt doch nichts.«


      Koster und der heraneilende Polizist packten Elisabeth König und schoben sie zurück.


      »Er soll endlich springen!«


      »Schau an! Die Frau unseres Saubermannes.« Mathéos Stimme war voller Hohn. »Willst du reinen Tisch machen?«


      Tessa glaubte nicht richtig zu hören.


      »Spring. Du elendes Schwein.« Elisabeth spuckte auf den Boden.


      »Was soll das?«, fragte Koster. »Reinen Tisch?«


      »Als ich mit Martin fertig war, lebte er noch. Ich hab ihn sauber mit einem Tritt ausgeschaltet. Er war selbst schuld. Hätte er nicht die ganze Zeit mit seiner Knarre vor mir herumgefuchtelt«, rief Mathéo laut. »Aber fragt doch mal die liebe Elisabeth, wie der Streit zwischen ihr und ihrem Kinderschänder-Mann ausgegangen ist?«


      Tessa traute ihren Ohren nicht.


      Ihr Blick zuckte zwischen den beiden hin und her. Das konnte nicht wahr sein! War Mathéo tatsächlich so abgebrüht, dass er jetzt noch versuchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen?


      Elisabeth wollte sich auf ihn stürzen, aber Koster packte sie und riss ihr die Arme nach hinten auf den Rücken.


      »Als die Polizei anrief und nach dir gefragt hat, wusste ich sofort, dass du der Dreckskerl warst, der Martin auf den falschen Weg gebracht hat. Du widerlicher Kinderschänder. Hast du mich ständig angerufen? Hast du Amelie angefasst?«


      »Du regst dich ganz umsonst auf, ich hab euer Gör nicht angepackt! Ich steh nicht auf Kinder. Erzähl doch lieber mal, was du im Wald zu suchen hattest.«


      Mathéos Worte jagten Tessa einen Schauder durch den Körper.


      »Da lass ich unserem Feuerwehrhelden extra seine Knarre da, damit er es selbst erledigen kann«, fuhr er fort, »und dann hilfst du ihm auf die Sprünge? Dass du ihn gleich abgeknallt hast, hat mich dann doch überrascht.«


      Tessa verfolgte die Szene wie unter einer Glocke aus Plexiglas. Sie war wie erstarrt vor Schreck. Das konnte nicht stimmen! Auf gar keinen Fall konnte das stimmen.


      »Elisabeth?«, flüsterte sie.


      »Du Dreckschwein!«, schrie Elisabeth. Sie versuchte sich loszureißen. Nur mit größter Mühe konnten Koster und der Polizist die wild um sich schlagende Frau festhalten.


      »Schluss jetzt, verdammt noch mal. Sie sind vorläufig festgenommen. Beide.«


      Viel zu langsam wich Tessas Erstarrung.


      »Mathéo, was soll das heißen …«


      In diesem Moment ließ er das Geländer los.


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Sie hörte Torbens entsetzten Schrei.


      Damit kam die Gewissheit.


      Mathéo war gesprungen.


      Er hatte den freien Fall nach unten gewählt.


      *


      Elisabeth sah furchtbar aus. Hohlwangig und mager. Tiefe Falten hatten sich in das einst hübsche Gesicht gegraben.


      »Was ist nur geschehen? Ich kann das alles nicht glauben«, sagte Tessa.


      »Ein langer Weg, seit wir uns vor ein paar Tagen das erste Mal begegnet sind, nicht wahr?«


      Sie saßen in einem warmen Zimmer des nahe gelegenen Wasserschutzpolizeikommissariats 2. Nachdem Mathéo gesprungen war, hatte man sie von der Brücke hierhergebracht. In Handschellen wartete Elisabeth auf ihren Transport ins Polizeipräsidium.


      »Elisabeth, wo hat dieser Weg Sie nur hingeführt?«


      »Manchmal muss man einen Weg gehen, egal, wohin er einen führt. Ich musste ihn gehen – für Amelie.«


      Tessa schüttelte den Kopf. Sie war froh, dass sie auf dem harten Stuhl saß. Sie hatte Angst, dass ihre Beine unter ihr nachgaben. »Was ist auf der Lichtung im Wald passiert?«, fragte sie.


      Elisabeth blickte ausdruckslos geradeaus und durch Tessa hindurch. Torben trat mit einem Glas Wasser in der Hand zu ihnen, und Tessa bedeutete ihm, dass er still sein möge.


      Stockend begann Elisabeth zu erzählen:


      »Nachdem ich die Fotos meiner Tochter entdeckte, wollte ich es nicht glauben. Ich konnte es nicht glauben. Und ich konnte meinen Mann nicht verraten. Ich hab ihn beschuldigt, aber doch nur, damit er sich rechtfertigt und sich erklärt. Stattdessen ist er gegangen.« Sie starrte ins Leere und rieb sich abwesend den Arm.


      »Nach seinem Abschiedsbrief habe ich nur noch funktioniert. Wissen Sie, wie auf Autopilot. Ich habe mir die Schuhe angezogen, eine Jacke, Mütze, Schal und dann Amelie aus der Kita abgeholt. Ich stand die ganze Zeit wie neben mir. Amelie hatte Hunger. Aber natürlich hatte ich kein Mittagessen gekocht. Wie auch? Ich habe ihr was beim Bäcker gekauft – das tut eine gute Mutter doch, nicht wahr?« Sie lachte verbittert auf. »Aber war ich noch eine gute Mutter? Dann brachte ich sie zum Turnen. Alles wie immer. Ich weiß noch, wie enttäuscht Amelie war, dass an dem Tag eine Vertretung den Kurs übernommen hatte und nicht Mathéo.« Sie räusperte sich. »Dann habe ich auch nach meinem Mann gesucht. Ich konnte einfach nicht nach Hause. Ich bin durch den Wald gelaufen. Auf unserer Lichtung sah ich einen Menschen liegen. Zuerst dachte ich, dass ich jetzt schon halluziniere. Im Grunde ahnte ich sofort, dass es Martin war. Ich lief auf ihn zu, dachte, er wäre tot. Ich heulte schon auf dem Weg zu ihm.«


      »Er lag reglos im Schnee?«, fragte Koster.


      »Ja, als ob er schliefe.«


      »Er war ohnmächtig«, ergänzte Tessa.


      »War da noch jemand in der Nähe? Haben Sie jemanden bemerkt?«


      »Sie meinen Mathéo? Nein, da war niemand.«


      »Er muss in der Nähe gewesen sein«, sagte Koster.


      »Ja, leider. Aber ich habe ihn nicht bemerkt.« Sie schwiegen einen Moment. »Ich war noch nicht ganz bei Martin angekommen, da begann er sich zu regen. Er hatte die Augen offen, als ich mich neben ihn kniete.« Sie schluchzte trocken auf. »Und ich war so glücklich … so glücklich, dass er noch lebte. Ich wollte ihn nur mit nach Hause nehmen. Da sah ich die Pistole neben ihm im Schnee liegen.«


      Pause.


      »Es musste die uralte Waffe seines Vaters sein. Ich wusste nicht, dass er sie noch besaß. Ich fragte ihn, ob er uns wirklich alleinlassen wollte. Ja, hat er gesagt. Ich fühlte mich so ohnmächtig. So hilflos. Ich war froh, dass ich ihn wiederhatte, und er wollte uns alleinlassen?«


      Elisabeth schneuzte sich in die Reste eines Taschentuchs, das sie zwischen ihren Händen zerpflückt hatte.


      »Ich habe ihm gesagt, dass er nach Hause kommen soll, dass sich alles klären ließe.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Wissen Sie, er hat gelacht. Er hat gelacht und gesagt, es würde auf gar keinen Fall gut werden und er wolle auch nicht nach Hause. Und da wusste ich es. Ich wusste, dass er unsere Tochter tatsächlich missbraucht hat. Ich hatte immer noch Hoffnung, dass alles ein Irrtum war. Dass er nicht … Aber als er lachte, da wusste ich es. Ich habe ihn angeschrien. Ich habe ihn gefragt, was er Amelie angetan hat. Er hat sich rausgeredet. Er hat schon wieder angefangen zu stottern, dieser elende Wicht. Dann fiel mir plötzlich wieder die Pistole ein. Ich weiß nicht, wie sie in meine Hand kam, aber ich hielt sie ihm ins Gesicht. Er war genauso erschrocken darüber wie ich. Meine Hand zitterte.«


      Koster reichte ihr das Glas Wasser, und sie nahm einen Schluck.


      »Er hat gesagt: Ach Elisabeth. Mach dich nicht noch unglücklicher. Geh nach Hause. Ich erledige das selbst. Ich bin es nicht wert zu leben.« Elisabeth lachte trocken auf. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang bekommen. »Aber ich wollte, dass er mir, verdammt noch mal, sagt, was er unserer Tochter angetan hat. Bin ich wirklich die dumme Vorstadt-Hausfrau?! Die dumme Kuh, die nicht merkt, wie der Vater die eigene Tochter begrapscht? War ich wirklich so blind? Eine Frau, die nur daran denkt, ihre Familie zu schützen – und nicht mitbekommt, wie sie von innen verfault?!«


      Sie atmete heftig ein und aus.


      »Ich war so wütend. So unglaublich wütend auf Martin. Ich hab ihn immer wieder gefragt, immer lauter, immer lauter. Was hast du unserer Tochter angetan? War unsere Ehe eine Lüge? Bist du ein Monster? Wer bist du? Aber ich bekam keine Antworten. Er lag nur da und blickte in den Himmel, sprach von Fotos von anderen Kindern, dann wieder von seinem Vater. Wen interessiert das? Wen interessiert sein verdammter Scheißvater, wenn es um unsere Tochter ging? Ich sagte ihm, dass Schluss sein muss mit den Lügen. Da hat er genickt. Aber er wollte nicht reinen Tisch machen, er wollte sich aus dem Staub machen … Er wollte nach der Pistole greifen. Der Schuss … ich habe doch gar nicht … Es war so unglaublich laut. Er sackte zusammen. Er war tot.«


      »War es ein Unfall?«, flüsterte Tessa.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Warum haben Sie keinen Notarzt oder die Polizei gerufen?«, fragte Koster.


      »Ich ging nach Hause. Ich dachte, dass es nun vorbei ist und ich mit meiner Tochter ein neues Leben beginne.«


      »Aber Ihnen musste doch klar sein, dass die Polizei ermitteln würde?«


      »Um die Polizei habe ich mir keine Sorgen gemacht. Komisch, nicht? Ich war nur froh, dass ich die Pistole und das Handy gleich am nächsten Morgen in den Bach geschmissen habe, bevor die Hausdurchsuchung kam. Nein, die Polizei war nicht mein Problem.«


      »Sondern?«


      »Die Wut war noch da. Sie hat mich zerfressen, verstehen Sie? Ich wusste ja immer noch nicht, was er Amelie angetan hatte. Ich hab Amelie beobachtet, jedes einzelne Wort meiner Tochter analysiert. Immer auf der Suche nach Hinweisen. Erst das Gespräch mit Doktor Sonnentag brachte mir Gewissheit. Er hatte sie fotografiert, aber nicht angefasst. Aber auch dann war es nicht vorbei. Ich war erleichtert, ja, aber wieder kam die Wut. Warum hat er das nicht gesagt? Warum nicht? Er hätte in Therapie gehen können, wir hätten eine Familie bleiben können. Wir hätten es geschafft. Wir haben uns doch geliebt.«


      »Ihr Mann wusste, dass er immer weiter gegangen wäre. Er hatte die Kontrolle verloren«, murmelte Tessa.


      »Offenbar war es so. Als Sie dann angerufen haben, um zu sagen, dass mein Mann und Mathéo sich kannten, bin ich ausgerastet. Verstehen Sie? Wie konnte ich sicher sein, dass nicht er meine Tochter missbraucht hat? Amelie mochte Mathéo so sehr. Wenn er genauso … pervers … war wie mein Mann? Männer sind Schweine. Ich hasse ihn. Ich hasse meinen Mann. Ich hasse mich.«


      Tessa fühlte den letzten Rest an Kraft aus sich weichen. Ihr war kalt – sie fror bis ins Herz. Elisabeth König hatte aus Rache getötet. Und aus Verzweiflung.


      »Wir müssen gehen«, sagte Koster und wollte sie abführen.


      »Warten Sie«, rief sie, als Tessa sich abwandte.


      »Schauen Sie sich seinen letzten Gruß an.« Sie drehte Tessa ihre Hüfte entgegen. »In der Tasche. Martin lässt mich nicht los.«


      Tessa griff langsam in die Manteltasche.


      Sie fand ein Kuvert.


      Öffnete es.


      Lieben Sie Kinder mehr, als Ihnen lieb ist?


      Kein Täter werden!


      Tessa las die Überschrift des Briefes und schaute hoch. »Was ist das?«, fragte sie.


      »Eine Präventionsgruppe an der Uniklinik. Martin hat sich dort angemeldet. Heute kam die Nachricht, dass er einen Therapieplatz bekommen hat. Er wollte sich helfen lassen. Er wollte es richtig machen.«


      Tessa atmete tief ein. Welche Ironie des Schicksals. Martin König wollte alles richtig machen? Er hatte mit seinem Leben dafür bezahlt. Und seine Familie hatte er mit ins Verderben gerissen.


      *


      Tessa griff nach dem Becher mit dem heißen Tee, den man ihr in der Zwischenzeit gebracht hatte. Doch auch der konnte sie nicht wärmen. Die Kälte, der Schock, das Entsetzen – alles steckte ihr in den Knochen. Sie saß in einem Einsatzbus der Polizei und wartete darauf, dass jemand die Zeit fand, sie nach Hause zu fahren. Mathéos letzter Blick hatte sich in ihre Netzhaut gebrannt. Seine Augen. Hart, kalt und verzweifelt. Dann war er in den sicheren Tod gesprungen.


      Doch es war Elisabeths Geständnis, das ihr den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Wie hatte sie sich so irren können?


      Sie verstand ihr Entsetzen über den Verlust ihrer Welt. Sie verstand die Wut, die der Ohnmacht entsprang, daran nichts ändern zu können. Aber eine Waffe auf den Mann, den man liebte, zu richten?


      Durch das Fenster sah sie die hin und her eilenden Polizisten. Gerade hatte ein Wasserschutzpolizist ihr gesagt, dass sie Mathéos Leiche noch nicht gefunden hatten. Bei der Kälte konnte es Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis die Elbe ihn wieder freigab.


      Er hatte sich fallenlassen. Und Tessa musste das akzeptieren.


      Elisabeth König hatte ihren Mann gerichtet. Das konnte sie nicht akzeptieren.


      Die Wagentür ging auf.


      Torben.


      Er setzte sich zu ihr. Zog die Tür zu.


      Tessa sah ihm in die Augen, erkannte darin die Wärme. Das genaue Gegenteil von Mathéo.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht gemerkt habe … Dass ich mich so in ihr getäuscht habe.«


      »Liebchen ist mit ihr auf dem Weg ins Präsidium«, sagte er. »Ich muss gleich los.«


      »Meinst du, man kennt einen Menschen jemals wirklich?«, fragte sie.


      »Vielleicht nicht, aber man kann es versuchen. Vielleicht ist es viel wichtiger, den Respekt und die Anteilnahme am anderen nicht zu verlieren, als ihn unbedingt in jedem Detail verstehen zu wollen.«


      Tessa wandte sich ihm zu. »Manchmal findest du genau die richtigen Worte – und manchmal liegst du meilenweit daneben. Wie schaffst du das?«


      Er zuckte nur mit den Schultern. Dann griff er in seine Jackentasche. »Die habe ich geschnorrt.« Er hielt die Zigarettenpackung hoch. »Ich überlege noch …«


      »Gut, steckst du mir eine an?«, fragte sie.


      »Du rauchst doch nicht«, sagte er.


      »Aber du rauchst!« Sie lächelte ihn an. »Ich will anteilnehmen. Also her damit.«


      Das Feuerzeug schnappte, und er zog an der Zigarette. Als ein rotes Glimmen erschien, hielt er sie ihr wortlos hin. Er steckte sich keine an.


      »Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte Tessa. »Du bist wirklich unmöglich.«


      »Ich weiß.« Er grinste halbherzig. »Finde es heraus.«


      Seine Aufforderung war so kurz wie klug. Sie müsste es herausfinden. Sie musste den Mut haben, auf ihren Bauch und nicht auf den Kopf zu hören.


      Er schien nicht zu bemerken, wie sehr diese wenigen Worte sie getroffen hatten.


      Sie sah in seinen Augen, dass er zu ihr gehören wollte. Und sie entschied sich, die Grenze zu überschreiten. Ihn wieder in ihr Leben zu lassen.


      »Ich will versuchen, dich kennenzulernen.« Und ich will mich auf dich einlassen, ergänzte sie in Gedanken. Ich will mich nicht auf das verlassen, was wir jetzt haben. Ich möchte neugierig bleiben.


      Er schluckte. »Manchmal fehlen mir selbst zum Schweigen die richtigen Worte.«


      Sie musste lachen. »Nicht, dass du dir einbildest, ich hätte auf dich gewartet. Ich …«


      Er unterbrach sie: »Gibt es einen anderen Mann?«


      Tessa war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ein Zittern in seiner Stimme zu hören. »Nein.« Sie zögerte. »Ich war nicht auf der Suche. Trotzdem habe ich dich wiedergefunden.«


      Er legte seine Hand ganz vorsichtig auf ihre und hielt sie fest.


      Mehr nicht.


      Und nicht weniger.

    

  


  
    
      


      GLOSSAR


      AZR Das Ausländerzentralregister ist eine deutsche Datenbank, in der etwa 20 Millionen personenbezogene Datensätze zu Ausländern in Deutschland gespeichert sind (z. B. Asylanträge, Duldungen, Arbeitserlaubnis etc.).


      ComVor und ComVor Index (Computergestützte Vorgangsbearbeitung) ist ein Softwareprogramm der Polizei, um Vorgänge (z. B. Strafanzeigen) aufzunehmen und zu bearbeiten.


      EWO Einwohnermeldedatei der Stadt Hamburg.


      INTERPOL (International Criminal Police Organisation) ist eine internationale Organisation zur Stärkung der Zusammenarbeit nationaler Polizeibehörden. Derzeit hat Interpol 190 Mitgliedsstaaten.


      KIT-Hamburg (Kriseninterventionsteam des Deutschen Roten Kreuz in Hamburg). Das KIT leistet für den gesamten Hamburger Raum die psychosoziale Notfallversorgung – die »Erste Hilfe für die Seele«. Das KIT betreut überlebende Opfer oder Angehörige psychologisch nach seelisch stark belastenden Erlebnissen wie z. B. Tötungsdelikten, Raubüberfällen, Geiselnahmen, Suiziden, Unfällen mit Toten oder Schwerverletzten, plötzlichem Tod im öffentlichen Raum oder häuslichen Bereich. Das KIT begleitet die Polizei bei der Überbringung von Todesnachrichten.


      POLAS (POLizeiAuskunftsSystem) ist eine elektronische Tatverdächtigen- und Fahndungsdatei der Polizei Hamburg.


      SSRI/Selektiver-Serotonin-Reuptake-Inhibitor) sind Antidepressiva, die am Seroton-Transporter ihre Wirkung entfalten und dabei die Serotonin-Konzentration in der Gewebeflüssigkeit des Gehirns erhöhen. Sie wirken gegen Depressionen und Ängste.


      MEK (Mobiles Einsatzkommando der Polizei). In Hamburg am 6. November 1972 gegründet und heißt heute »Spezialeinheit« (LKA 24/SE).


      Der Weiße Ring ist eine Opferschutzorganisation, die bundesweit Menschen, die Opfer von Kriminalität und Gewalt geworden sind, betreut. Der gemeinnützige Verein hilft mit persönlicher Beratung, Begleitung zu Terminen bei Polizei, Staatsanwaltschaft und Gericht, gewährt Rechtsschutz und kann ggf. finanzielle Unterstützung bei tatbedingten Notlagen geben.


      WSPK2 WasserschutzPolizeikommissariat 2 in Hamburg-Steinwerder. Zuständig für den östlichen und den zentralen Hafen sowie die Gewässer im Stadtgebiet Hamburg (z. B. die Alster und Alsterläufe).
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      Mein innigster Dank gebührt Andreas Kästner. Agali, ich bin sehr glücklich, dass du mich gefunden hast!


      Riesendank an meine Lektorin Martina Pfitzner. Sie ist der Fels in der Brandung. Sie versorgt mich ausschließlich mit Lob und Begeisterung. Und, das Wichtigste: Sie macht meine Texte zu besseren Büchern!


      Und Nina Portheine, meine Pressevertreterin. Ein ewiger Quell guter Laune, die ansteckend ist. Das ganze btb-Team ist einfach nur großartig!


      Dank an Lars Schultze-Kossack und Lisbeth Körbelin, meinen Literaturagenten, die mir stets den Rücken stärken.


      Besonderer Dank an Jörg Lorenzen, ehemaliger Einsatztrainer bei der Polizei Hamburg. Er gab mir unermüdlich Auskunft zum Thema Schusswaffengebrauch und deren Folgen. Er trainierte die Hamburger Polizei im Intensivschießen und Amoktraining und kennt die unterschiedlichen Reaktionen, nachdem Kollegen die Waffe gegen einen Menschen richten mussten. Er gab mir wertvolle Anregungen und die Möglichkeit, im Trainingszentrum Atmosphäre zu schnuppern.


      Lieben Dank an Kai Rassek, ehemaliger Chef der Mordkommissionen des LKA Hamburg und nun Leiter des Kriminaldauerdienstes. Kai beantwortet mit Engelsgeduld meine nie enden wollenden Fragen. Und er hat immer eine Tasse Kaffee für mich!


      Ein ganz großer Dank geht an »Liebe Grüße 112«, mein Kontakt in die Berufsfeuerwehr Hamburg. Unsere konspirativen Treffen zum Austausch geheimer Informationen waren großartig! LG 112, du bist (m)ein Held!


      Lieben Dank an Jan Sperhake, Oberarzt im Institut für Rechtsmedizin des Universitätsklinikums Hamburg-Eppendorf. Er knappste sich rare Zeit für mich ab, um meine naiven Fragen in aller Ausführlichkeit zu beantworten.


      Riesendank an meine Erstleser: Andreas Kästner, Tanja Klindworth, Lisbeth Körbelin, Jürgen Müller, Nicole Münchau, Kai Rassek und Nico Schröder. Eure Rückmeldungen waren extrem wertvoll, haben Fehler und Ungereimtheiten zu Tage gefördert und mir die Überabeitung leicht gemacht! Meiner Schreibgruppe, den »Wörtermördern«, sei herzlich gedankt: Jürgen Müller, Petra Wilson und Olaf Wulf. Mit euch an unseren Texten zu feilen, ist immer wieder schön.


      Dank dem Hamburger Kriseninterventionsteam KIT des Deutschen Roten Kreuz. Wieder haben wir ein Jahr mit schweren Einsätzen durchlebt. Wir haben uns gegenseitig geholfen, gestützt und demütig gelernt, wie grausam das Leben sein kann. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ihr gesagt habt: »… schreib das bloß nicht, das glaubt dir kein Mensch.« Das Leben ist um ein Vielfaches schlimmer als das, was in Romanen erdacht wird. Lasst uns genau deswegen weitermachen!


      Lernen kann ich auch von meinen Patienten. Ihnen gebührt erneut mein größter Dank!

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg







OEBPS/OEBPS/cover.jpg








OEBPS/Images/btb_logo_NEU_schwarz_fmt.jpeg
btb







